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Berlin, den 15. Juli XVI
Ve- st I VI

Jphigenie in Bergen.

WidrigeWinde hielten die gen Troja steuerndenHellenenim Hafenvon
VI Aulis zurück.Artemis zürnte dem Agamemnon und hemmte den das

GriechellheerporwärtsführendenWindstoß.Da kündete Kalchas, der Seher :

nicht früherwerde derZorn der mächtigenMondgöttinsich-lindern,als bis
der Basileus seine lieblicheTochter, die, nach dem Beinamen der Artemis,
JPhigeneia,die mitKraftGeborene, genannt ward, auf dem Altar der hohen
Grollerin geopferthabe. Doch schondamals war den Auguren menschliches
JMU nicht fremd, schon damals waren die Götter gnädigerals ihre be-
amteten Geberdenspäher.Die schnell zur Milde gegen das Mädchenge-
stimmteMondgöttinverschmähtedas Blut der Jungfrau aus königlichem
Stamm und entrückte die Tochter des Agamemnon und der Klytämnestra
Vom Opferaltar,auf dem nun eine Hindin ihr Leben ließ,heimlich auf die

taurischeHalbinseLDer feisteKalchas röstetesicham TriumphseinerSeher-
kunst;denn das Opfer schiengnadenvoll angenommen und dicHerrin über
Mondlichtund Meeresfluth würde, so hoffte er, den Griechen und deren

KönigUUU günstigenSinnes bleiben. Daß den Eitlen ein Irrwahn narrte,
Wissenwir aus dem Mythos. Die Hellenenhatten noch häufigden Zorn der

Himmlischenzu spüren;und ganz besonders oft wurde Agamemnon durch
das SchkcksalseinesHauses daran gemahnt, daß er vonAtreus und Thyestes
abstmntnte,den Enkeln des Tantalos, der die Geheimnisseder Göttertasel-
runde ausgeplaudert, Nektar und Ambrofia vom Tisch entwendet und, um

das Maß seines Frevelns voll zu machen, den Ruf der Allwissenheit,der so
langeschreckendvor den Olympiern herschritt,durchdie ekle Menschensleisch-
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mahlzeit erschütterthatte. Wer will sichdarüber wundern, daßdie thörichte

Kurzsicht des hochwürdigenHerrn Kalchas, trotzdem das zerrbildnerifche
Genie Jakobs Offenbach sieverewigte,die spätergeborenenHakuspicesund

Fulguratores nicht gehindert hat, in Tagen wachsenderSkepsis den Ruhm
ihrer Seherkunstlaut durch alle Gassen zu rufen?

Sie sind eben wieder am Werk; und zu dem Buch De fabulis ad

Iphigeniam pertinentibus könnte jetzt ein anderes Kapitel geschrieben
werden, das recht reichhaltig ausfallen würde. Der Deutsche Kaiser hat,
als er auf der Nordlandfahrt in Bergen rastete, das französischeSchul-
schifprhigåniebesuchLEr wurde, wiesichsnach dem internationalen Brauch
gebührt,am Fuß der Schiffsleiter vom KapitänManceron empfangen, die

Mannschast salutirte bei klingendemSpiel, und als Wilhelm der Zweite an

Bord war, stieg am Hauptmast die deutscheKaiserstandarte empor. Drei

Viertelstunden lang manövrirten, auf seinen Wunsch, die republikanischen
Schtfssschülervor dem Monarchen, dem beim Scheiden dann eine Salve

von einundzwanzigSchüssendas Geleit gab. Zu einer Mahlzeit an Bord

war der Kaisernichtgeladen; er srühstücktebeim deutschenKonsul, lud aber die

Offiziere und sogar ein paar DutzendKadetten des französischenSchiffes zu
einem Souper auf seine Yadt »Hohen1,ollern«.Vorher hatte er in einem

höchstschmeichelhastenTelegramm an den PräsidentenderfranzösischenRe-

blik über seine angenehmen Eindrücke berichtet und den »glücklichenUm-

stand« gepriesen, der ihm gestattet habe, die ihres »edlen Vaterlandes«

würdigen,»sympathischen«jungen Seeleute zu treffen, und Herr Loubet

hatte, viel kürzer,aber mit artiger Korrektheit, für diesen Zuruf gedankt.
Der Vorgang scheint politisch zunächstvölligbedeutunglos. Schon bei der

Eröffnung des Nord-Ostsee Kanals hat der Kaiser ein französischesSchiff
betreten — auf dem russischen Admiralsschiff sollen sehr bald danach von

Franzosen und Moskowitern beim Becher recht bedenkli.t;e Reden geführt

worden sein —, auch der Austausch höflicherDepeschen ist zwischenden

höchstenVertretern Deutschlands und Frankreichs nicht mehr neu und der

,,glückliche11mstand«,der das Zusammentreffen in Bergen ermöglichte,soll,
wie man im Figaro lesen konnte, der Initiative des Deutschen Kaisers zu
danken sein, der dem Marineattachåder französischenBotschaft in Berlin

schonvorWochen deannsch ausgesprochenhabe, der Iphigånie einenBe-

such abzustatten. Dennoch wurde die Meldung aus Norden in einem be-

trächtlichenTheil unserer Presse mit einem Schalmeienkonzertbegrüßt.Die

Hundstage sind nah, es fehlt an lohnendcm Zeitungstoff, die Hoffnung,
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Herrn von Miquclschonim Juli geschlachtetzusehen,hat sichnichterfüllt,—
und die Gelegenheit,den Kaiser winselnd mit Schwanz und Pfoten an-

zuwedcln, darf kein byzantinischgekämmterPudel sich entgehen lassen.
So wurde aus einer Regung liebenswürdigenWesens denn schnellein poli-
tischesEreignißvon weltgeschichtlicherBedeutung gemachtund der aufhör-
cheUdenWelt vom Holzpapierharuspiciumverkündet: Was Otto Bismarck
vergebens erstrebte,ward dem milderen Wilhelm als Lohn seinesMühens;
er hat iU die sprödsichverschließendenFranzosenherzen den Weg gefunden,
hat die trotzdreißigjährigemFrieden immer nochGrollenden endlichversöhnt
Und durcheine ganz persönlichePolitik der Ruhe Europens eine festereBasis
geschaffen,als es der sanfte Lockrufdes WeißenZaren vermochte; von der

Feühftundedes-sechstenJulitages1899, da der Kaiser den Fuß an Bord
der Iphigiåniesetzte,wird die mitteleuropäischeMenschheit künftigeine neue

EpochefriedlicherEintracht datiren und die fernstenEnkel weiden den Enkel
der SiegervonSiebenzigpreisen,dessenbezaubernderKunst das holdeWunder

gelang . . . Kalchas ist wieder einmal sehr stolzund sonnt sichwohlgefällig
in feinemSehertriumph.

Ob die Lust langewährenwird? Daß es eine persönlichePolitik des

Kaisers,eine, die nicht zugleich die von d.n amtlichen Trägern der Verant-

wortunggebilligtePolitik des Deutschen Reiches ist, nicht giebt und nicht
gebenkann,brauchtkaumausdrücklicherwähntzuwerden. Und daßdie Fran-
zoer bei der Beutthcilungdes Tages von Bergen recht weit von dem beschä-
menden Ueberschwangunserer Wortführerentfernt sind, lehrt ein Blick in
die Pariser Presse.Jn den Blättern, die den größtenLeserkreisund deshalb
die Pfllchthaben, sichdem Massenempfindenbesonders fchmiegsamanzu-
PUsseU,fand man die üblichenhämischenUngezogenheitengegen den Kaiser;
in anderen Blättern,die ihrerkleineren Gemeinde einen brsserenTon bieten

zu müssenglauben, wurde huldvoll gesagt, Frankreich dürfesichdie deutschen

AMäherungveksucheimmerhin g.falleu Iasseu, da die chuvcik dieHiifedes
benachbartenKaiscrreichesin kolonialkn Angelegenheiten—— Das iotlhrißcnx
in etwa eintretenden Betwickelungenmit England — eines Tages vielleicht
brauchenkönne. Kühl wurde die Sache in allen Lagern beurtheilt. Und
daßder Wind nicht noch frostiger über die Vogesen weht, ist nur der Rück-

sichtauf den Profithungerzu danken, der sich im Meßsommerdes Jahres
1900 zU sättigenhofft. Die Mehrzahl der Franzosen ist überzeugt,die ge-
häUfkeUHöflichkeiten,«dieder DeutscheKaser der Nachbarrepublit während
des letztenLUstrUmserwiesenhat, seiennur bestimmt, den vonihm erschnten
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Besuchder pariserWeltausstellung vorzubereiten,—und einen sobilligen, so
weithinsichtbarenclou de l’Expositjon wünschtsichnatürlichjeder lutetische
Händlerherbei. Diese Ansicht ist doppelt thöricht.Denn erstens wird sich,

wenn die Verhältnissesichnicht wider alles Erwarten ändern, im Deutschen
ReichkeingewissenhafterMenschfinden, der füreinepariserReise desKaisers
die Last der Verantwortung übernimmt,einer Verantwortung, die vor jäher

Kriegsgefahrnichtzurückschreckendürfte;und zweitens beweistdas Gewisper,
welcher kleinlichenErwägungender RepräsentantdesDeutschenReichesvon

«

dem Volksgeistder Franzen verdächtigtwird: ihm, den nur der Wunsch trei-

ben kann, zwei hochkultivirte Nachbarnationen einander im Fühlen näher

zu bringen, wird schlankwegdie Absichtuntergeschoben,einenpersönlichenEr-

folg einzuheimsenund sichauf den GroßenBoulevards, wie weiland Herr
Boulanger, vom geputzten Pöbel umjubeln zu lassen.Auf diesekränkende

Unterstellung wurde hier jedesmal warnend hingewiesen, wenn ein kaiser-
licherGruß in der amtlichenSphäreFrankreichs ein höflichherüberklingen-
des Echo weckte und darob aus den Gesindezimmernder deutschenPresseein

gewaltiger Jubel erscholl. Die Warnung ist ungehörtverhallt. Sie wird

auch diesmal verhallen ; und den ernsten BeobachterpolitischenWerdens und

Wandels wird im Kreis derFrohlockendenbange Sorge beschleichen,wie im

Parzenlied der goethischenJphigenie den Alten, der

»Denkt Kinder und Enkel und schütteltdas Haupt.«

Vielleicht ists den Kindern und Enkeln der Deutschen von heute be-

schieden,die schöneFriedensstunde zu schauen, da der gallischeHahn froh
den deutschenAdler umkrähtund im Lande der uns knochenlosdünkenden

JphigcänieRacines einst gut goethischzur hohen Göttin gebetetwird: »O

enthalte vom BlutmeineHändelNimmer bringtes Segen und Ruhm . ..«

Noch sind wir leider längstnicht so weit; und jedeübereifrigeFreundschaft-
bekundung, die sich in Deutschland zeigt, stärkt nur den unausrottbaren

Galliet stolzund steigert die Gefahr einerunheilvollenVerwickelung.Frank-
reich durchlebt jetzt eine Krisis, von der nur einzelne Symptome in dem

wüstenKampf um Dreyfus bemerkbar geworden sind. Das Reich des

Sonnenkönigsund Bonapartes wird, mit seinerabnehmenden Bevölkerung-
zuwachsziffer und seiner bis zur Erstarrung rückständigenIndustrie, all-

mählichaus seiner alten Großknachtstellungverdrängtund auf das Niveau

Italiens hinabgedriicktzes leidet, zuerst unter allen Staaten Europas, an

dem Zwiespalt zwischenmilitärisch-aristokratischemKastengeistund demo-

kratischenEinrichtungen;und es scheintzum ersten Experimentirlande des
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modernen Sozialismus bestimmt. Dieser Krisis, die, wenn erst die Aus-

stellungernteeingebracht ist, jeden Augenblick zu dem Versuch einer

Entladungnach außen zu führen vermag, kann Deutschland kaum still

AFUUSzusehen; schon der Schein eifrigen Werbens könnte die gefähr-

lllsheHoffnungauf einen Ersatz des 1870 Verlorenen nähren. Wie das

kkltischeStadium schließlichverlaufen, ob sicham Ende dieMöglichkeitzuver-
fälligerFreundschaftzwischenden beiden Reichenergebenund ob der vonVielen

erträumteDreibundDeutschlands-,Frankreichs und Rußlands gegen angel-
sächsifchcAnmaßungjeEreignißwerden wird? Nur die auf wolkigerHöhe
Thronendeweißes, zu der unser Dichter die jungfräulichePriefterinbeten läßt:

»Weise bist Du und siehest das Künstige.

Nicht vorüber ist Dir das Vergangene
Und Dein Blick ruht über den Deinen,
Wie Dein Licht, das Leben der Nächte,
Ueber der Erde ruhet und waltet.«

Kalchaswähntsichtrotz allen entdecktenJrrungennochheuteweiserals die

WeisesteGöttin. Er veriibtin der Stadt Olafs Kyrre Streiche, die dem Schelm
VOUBergenEhremachenwürden,blähtsichmit seinenDeuterkünstenund be-

denkt,als ein blitzdummerAugur, nicht einmal, daßauch den Franzosen, die
ek Versöhntin die offenenArmeder Deutschensinkensieht, »dasVergangene

«

Nichtvorüber ist«.Doch seitdem Trug von Aulis — Bismarck hat es oft ge-

sagt — trauen die Königeden Zeichendeuternnicht mehr recht. Und so mag
dem von schlauenKalchasföhnenschamlos belogenen Deutschen Kaiser die

schmerzlicheEnttäuschungerspart bleiben, selbstschauenzu müssen,wie die

Franzosen,die ihn als Sehenswürdigkeitvielleichtden Meßgäftenvorsetzen
möchten,auf dem tiefsten Grund ihres heißenChauvinherzens in ihm den

Erben des Siegers von Sedan hassenund wie gern sie, nach dem Wort aus

GoethesGedicht,»meiden,im Enkel die Züge des Ahnherrn zu sehen«.

MO-



102 Die Zukunft.

Die Reaktion in Italien.

WerItalien liebt, sieht mit tiefem Schmerz, wie dieses intelligenteVolk
an einer politischenReaktion krankt, die schlimmer ist als türkische

Mißwirthschaft.Aber der Schmerz darüber mußhinter die Frage zurücktreten,
was dieserReaktion den Weg geebnetund fast jedenWiderstand dagegenin einem

Lande beseitigthat, das, wenigstensin seinennördlichenGegenden,eben so civili-

sirt und von liberalen Ideen erfülltist wie die fortgeschrittenstenTheile Europas.
Die Beantwortung ist nicht schwer. Drei protektionistischeSysteme, eins

immer verderblicherals das andere, erdrücken das Land. Das dritte soll
den Schrei ersticken,den die beiden anderen dem Volk entreißen.

Die Industriellen — besonders die des Nordens — haben, unter dem

Vorwande, die Industrie des Landes zu heben,die Einsuhrzölleauf fremde Ge-

werbeproduktenachMöglichkeitgesteigert;sie bedachtendabei aber nicht, daßIn-
dustrien, die nur in künstlicherBruthitzegedeihen,übermäßigeKostenverursachen
und schließlich,wenn der Schutzzollfällt, doch.nicht lebensfähigsind. Dann

haben die großenGrundherren — besonders die des Südens — den schutz:
zöllnerischenIndustriellen die Hand gereichtoder vielmehrmit den Industriellen
Halbpart gemacht; sie bewilligten ihnen die Aufrechterhaltungvon Industrie-
zöllen,um dafür entsprechendeLebensmittelzölle,in erster Linie aus Weizen
und Mais, zu erhalten, dic, ihrer Angabe nach, freilich nur die landwirth:
schaftlicheProduktion heben sollten. Und als wenn das Alles das Volk noch
nicht genug bedrückte,kam der Militarismus als Dritter im Bunde hinzu. Der

Hof, der weder an der Landwirthschastnoch an der Industrie interessirt ist,
findet seinen Ruhm, seine Freude und seine Zerstreuungim Soldatenspiel
und im Militarismus

Paraden, Ernennungen von Generalen, Rivalitäten zwischenhohen
Militär- Und hohen Cioilbeamten und verwickelte Intriguen, in denen nicht
selten zarte Frauenhändesichtbar werden, füllen unser höfischeschen aus;
und obgleichdie Verfassung will, daß der König herrscht und nicht regirt,
so ist, nachdem allerlei unfähigeMinister einander der Reihe nach abgelöst
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haben-auch diese Maxime nicht mehr entscheidend: wir haben in Wirklich-
keit ein caesarischesRegiment und der Wille des Königs gilt erheblichmehr
als der des Senates, der Kammer und — leider auch! — der öffentlichenMein-
Ungs Die Hofpartei, obwohl sie nur eine verschwindendkleine Gruppe von

Personenumfaßt,hält allein das enorme Heeresbudgetfür zwölfArmeecorps
aufrecht;und dazu hat sie nicht einmal nöthig, mit dem Volk zu paktiren,
sondern sie braucht sichnur mit den Koterien zu verständigen,die die Par-
lamentsabstimmungenbeherrschen. Um die Zustimmung dieser Leute zu er-

halten, unterstütztsie nach der einen Seite die industrielle, nach der anderen
Seite die agrarischeProhibitiv:Politik, — und die auf solcheWeise bestoche-
Um Interessentengeben sichdazu her, den militärischenProtektionismus, die

allerunpopulärsteInstitution Italiens, aufrechtzuerhalten.
Das Alles würde hinreichen, um ein reiches Land allmählichzu

ruiniren, wie gewisseVerfallserscheinungenin Frankreich lehren; aber ganz
unerträglichist es in einem Lande von bestimmt begrenzterProduktivität,
mit einer in ihren AnfängenstehendenIndustrie, — in einem Lande, in dem die

Landwirthschaftnur an wenigen Punkten einen intensiven Betrieb kennt, wo

nochAlles Revolution und Unruhe athmet, die Staatseinrichtungeneben erst
Unter Dach Und Fach gebracht sind und das Feuer der gewaltthätigenAuf-
lehnungnoch unter der Asche glimmt. So ist denn das italienische Volk
in eine Sackgassegerathen, aus der es keinen anderen gesetzlichenWeg giebt als
den Hungertododer eine völligeAenderungdes Regirungfystems Aber das
Volk ist fCstgeschmiedetan den dreifachen Ring des Militarismus, des in-
dustriellen und des agrarischen Protektionismuszes kann sich davon nicht
losmachenund ist in der Lage des Trinkers, der drei Viertel seines Lohnes
durchdie Gurgel gejagt hat und nun, mag er die letzten Pfennigenochso oft
in der Hand hin und her wenden, doch nicht genug herausrechnenkann, um

für Essen und Nachtquartierzu sorgen.

Il- Its
als

Wenn die Staatsmänner nicht bald zur Besinnungkommen, die Augen
öffnenund begreifen,wohin sie die Nation geführthaben, so bleibt nur noch
der gewaltsame Ausbruchaus diesem hoffnunglosenEngpaß. Vrutal wird es

zugehen, Wenn die ganze Masse des Volkes eines Tages Hand anlegt, um sich
billigesBrot und eine bessereRegirung zu verschaffen,— eine, die wenigstens
ab Und zU dochauch an die enterbten Klassen denkt und nicht blos an die
paar agrakischen und industriellen Barone. Noch brutaler aber-sind heute
schondie Gewaltmittel,mit denen die RegirungDie zum Schweigenzu bringen
Veksnchhdie auf die schreiendstenUebelständehinweisen,Gerechtigkeitverlangen,
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den Militarismus bekämpfenund die unermeßlicheSchädigungdurch den in-

dustriellen, agrarischenund militärischenProtektionismus verkünden. Sie hat
kein Bedenken getragen, Schriftsteller für Artikel zu verfolgen, die Jahre lang
vorher geschriebenworden waren; sie hat sichnicht gescheut,grundlos den Be-

lagerungzustandzu verhängen,und siehat die unauslöschlicheSchmach der Fu-

silladenauf sichgeladen,die mehr als hundertMenschenin den StraßenMailands

hinstreckten,ohne daß auch nur ein einziger Soldat verwundet worden war.

Eine Regirung, an deren Spitze ein Soldat steht, in der drei andere

Generale das Portefeuille des Krieges, der Marine und des Auswärtigen

führen, Einer immer unfähiger als der Andere, — die Regirung eines

solchenMinisteriums kann ihren Weg nichtzurückmessenund ihre Fehler nicht
wieder gutmachenzund so blieb denn nichts übrig,als begangeneFehler durch
neue zu überbieten,neue Gewaltmaßregelnzu ersinnen und Gesetzevorzulegen,
die die Säbelherrschaftund den Belagerungzustandin Permanenz erklären. Das

gabnochdazu die willkommene Gelegenheit,fortan die Preß: und Versammlung-
freiheit zu verkürzenund die Strafen auf Verleumdungenund Beleidigungen
zu verdoppeln. Spitzbübereiemwie sie im Banco romano begangenworden

waren, würden dann künftignicht mehr so leicht ans Tageslicht zu ziehen
sein, und die verbrecherischenElemente der regirendenGruppen könnten hübsch
unter sichund ganz ungestörtbleiben

Schon heuteexistirenPreß:undVersammlungfreiheitkaum nochanders als

auf dem Papier. Das Ministerium Pellon konnte sich schon wenige Monate

nach seinem Amtsantritt rühmen,außerKonfiskationen ohne Zahl fünfund-

siebenzigBerurtheilungenvon Redakteuren durchgesetztzu haben. Ein Journalist
wurde verurtheilt, weil seineZeitungam zwanzigstenSeptember,dem Tageder Er-

mordung der Kaiserin Elisabeth, mit einem Trauerrand erschienenwar, der um

zweiMillimeter zu breit war; allerdingswar der Tag zugleichder Jahrestag des

Einzugs der Piemontesen in Rom, ein Tag, über dessenkriegerischeBedeutung
man verschiedenerMeinung sein kann. Ein anderer Journalift wurde ver-

urtheilt, weil er unehrbietig von der Loge gesprochenhatte; selbsteine Schrift
Tolstois, die den Krieg verwirft, wurde konsiszirtund ein junges Mädchen
wurde für schuldiggehalten, weil sie erklärt hatte, man müsseden hungernden
Armen zu Hilfe kommen. Auf drei Monate entfallen zweitausend Verm-

theilungen wegen politischerVergehen. Eine großeZahl von Volksschul-
lehrern ist vom Amte suspendirt worden und Tausende von Vereinen und

Genossenschaftenwurden aufgelöst,auchsolche,die von der größtenwirthschaft-
lichenBedeutung für das Volk waren.

Und nun sollen die durch königlichesDekret eingeführtenGesetzeden

Ausnahmezustand für immer festlegenund den letzten Rest von Vereins-

und Gedankenfreiheitabschaffen?

se
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Man hat gesagt, einige dieser Maßregeln seien deshalb nöthig,weil
die vorjährigenmailänder Unruhen durch die Presse geschürtworden seien.
Das ist Aber falsch und erlogen. Die Unruhen waren die Folge der Brot-

theUeUmgund der allzu berechtigtenEntrüstungüber die schamlosen Frei-
sprechungender Crispi, Favilla und Konsorten.

Es hieß,wir seien für die ganze Freiheit noch nicht civilisirt und reif
genug— Nun, diese »ganze Freiheit«haben wir seit fünfzigJahren; und
wenn wir Etwas brauchen,so sind es neue Freiheiten, nicht neue Unfreiheiten.
Man hat von je her mit geringenEinschränkungender Freiheit angefangen,
Um sie am Ende ganz zu erdrosseln. Alle Parteien schwärmenfür Preß-
freiheit, wenn der Presse nur irgend welchebestimmten»Ausschreitungen«ver-

boten würden;die Fabrikanten und die Grundherren wollen der Presse von

Allem zU reden erlauben, nur nichtvon Strikes und von den Getreidepreisen,die
Militärs habennur Einwendungen,wenn die Armee kritisirtwird, die Klerikalen,
wenn die Dogmenangegriffen werden u. s. w.

Andere sagen wieder: »Aber so ist doch wenigstens Ruhe im Lande«
Ja gewiß,aber die Ruhe der Lähmung,der Erstarrung und des Kirchhofes, —

eine Ruhe, die um den Preis der Nationalehre erkauft wird. Man blicke auf
jenes unglücklicheLand, für dessenZuständealle unsere Reaktionäre bewußtoder

Unbewllßtschwärmen,auf das einst so stolzeSpanien, das jetztgedemüthigt
Und Unter thurmhoherSchmachbegrabenist. Wo hat sichblinde Verfolgungwuth
je bitterer gerächtals in dem Lande, das seine Denker auf die Scheiterhaufen
sandte und zuletzt noch auf Montjuich alle Gräuel mittelalterlicher Torturen
am Ende des neunzehntenJahrhunderts erneuerte? Da erlaubt sichdie Presse
gewißkeinen Hinweis mehr auf Mißständein der Armee, nicht einmal unter

Ministerien,die wir nachunseren Begriffen ultraliberal nennen müßten.Nun:

Spanien hat die Früchtedieses Systems geerntet; mit seinen militärischge-
drillten Heeren hat es nichteinmal ein paar tausend schlechtbewaffneteund zer-
lUMPteJnsurgentenniederwerfenkönnen und vor den erstenKanonenschüfsen
aus dem Lager eines nicht-militärischenVolkes ist es feig in die Knie gesunken.
Und warum mußte es dahin kommen? Weil die Generale nur für sichselbst
besorgtwaren, die Soldaten, die nicht wußten, wofür sie kämpften,weder
Sold nochLebensmittel erhielten und nicht im Stande waren, sichweiter als

einige Kilometer von ihren befestigtenStützpunktenzu entfernen; weil die

Schiffe, die zahlreichgenug waren, um betrügerischeLieferanten und prahlende
Admirale in Haufen zu erhalten, weder GeschützenochMunition hatten. Aber
wer hätte unter den spanischenPreßverhältnissenwagen dürfen, Das offenaus-

zusprechen?Man darf laut jubelnd rufen: herrlichwar dem Staat mit dieser
Beschränkungder Pkeßskeiheitgedient!

Wenn in Zukunftauchkeine Klagenmehr laut werden, so werden die Leiden

8
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doch nicht aufhören,weiter zu schmerzen,und das Krebsübel wird nur um so
tiefer fressen. An die Stelle der freien Presse werden die geheimenFlugblätter,
wird die verbotene Propaganda treten. Schon jetzthaben wir eine Art von Ge-

heimliteratur über die vorjährigenmailänder Unruhen, die umso mächtigerwirkt,
weil sie nicht diskutirt werden kann. Und an die Stelle der verbotenen offenen
Gesellschaften und Vereine werden Geheirnbündetreten: wir sind dann wieder

bei der politischenVerschwörungangelangt, die wir längstüberwunden glaubten-
Das Mindeste also, was diese Gesetze herbeiführenwerden, ist eine

Vermehrungdes Zündstoffesund des Hasses; vielleichtwerden sie auch schlecht
geleiteteAufständeverursachen, die allerdings den verbessertenSchußwasfen
unserer Armee gegenübererfolglos bleiben werden. Und solchenverzweifelten
Auflehnungenwerden neue, gewaltsamereRepressionenfolgen, so daßwir auf
der einen Seite eine Masse sehen werden, die, zu jeder Gewaltthat bereit,

ihre Opfer auf dem Straßenpflasterund im Kerker lassen wird, auf der

anderen Seite eine kleine Schaar von Gewalthabern, die um so grausamer
sein werden, je mehr sie sich fürchten. Wie lange ein solcher unnatürlicher
Zustand dauern kann, ist nichtvorauszusagen. Das aber ist sicher,daß er eine

wirklicheRevolution vorbereitet, die nach so vielen harten und ungerechtenVer-

solgungenfürchterlichsein wird: und das Alles in einem liebenswürdigen,leicht
lenkbaren Volke von milder Art, das so leichtzu regirenwäre, wenn die herrschen-
den Klassen nur um ein Geringes selbstloserwären und einen kleinen Theil
ihrer eingebildetenVortheile zu Gunsten ihres und des allgemeinen wirklichen
Jnteresses zu opfern verstünden.

Um einzusehen,daß die Reaktion von heute nicht dauernd das Feld

behaupten kann, daß ihr nur ein kurzer Triumph beschiedenist, brauchen
wir nur um uns zu blicken. Wir haben eine geistigeThätigkeit,die von Frankreich
und Belgiennichtübertroffenwird, blühendeUniver sitätenmit weiten Laboratorien,
in denen sichForscher aus ganz Europa versammeln, unsere abgelegenstenDörfer
sindelektrischbeleuchtetund mit entferntenStädten durchTelephoneund Straßen-

bahnen verbunden, Arbeitergenossenschaftenvon zwanzig- bis dreißigtausend
Mitgliedern behaupten sichallen bureaukratischenChikanen zum Trotz, Zeit-
schriftenentstehen in jedemCentrum, die Frauen dringen in die Verufszweige
der Männer ein, die Bevölkerung— wenigstens Oberitaliens — löst sich
innerlich mehr und mehr vom Priester und vom Soldaten ab und sinnt nicht
auf Kriegsruhm nud Eroberungen, sondern auf Verbesserungender industriellen
und agrarischenTechnik. Jch sehe, wie selbst die Erzreaktionäreder mailänder

Verwaltung gezwungen sind, die großenBetriebe der Gas: und Wasserversorgung,
die Schulen und Verkehrsmittelzu munizipalisiren,wie — und so war es auch
1848 — an die Stelle jedes abtretenden Gegners·zwei oder drei Liberale

rücken,wie es der Reaktion so an Jntelligenzengebricht,daß sie nicht einmal
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brauchbareRedakteurefür ihre Zeitungen gewinnenkann, Und wie sie sich im

gegenwärtigenKabinet mit Ministern von lächerlichsterUnfähigkeitbegnügen
UJUßTWenn ich das Alles überlege,so will ich den Trost und die Hoffnung
nicht fahren lassen, daß der Horizont sichdoch bald weiten und aufhellenwird

unddaß trotz Alledem ein neues Italien erstehen wird, allen Völkern theuer,
Weil es sichvon Gewalt, Unrechtund Unkultur abwendet, um mit den anderen
Völkern nur noch im Guten und Schönenzu wetteifern.

Turm
Professor Cesare Lombroso.

W
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MikeMusterungder Lage-i) hat bisher ergeben,daß die Proletarier, die
ein Interesseam Umsturzhaben, sowohlan Zahl abnehmenals an Macht

einbüßen,da die Macht der im Staat organisirtenBesitzendenund Schmarotzer
dank der heutigenWaffentechnikund dem vollendeten Nachrichtendienststetig
Wächst-daß demnachjedeGefahr einer gewaltsamenErhebung völligbeseitigt
ist, daßaber der bestehendeZustand keineswegsbefriedigendist, weil die Zahl
der wahrhaft Produktiven im Verhältniß zu der der Schmarotzenden stetig
Ubninlmt,weil die Schmarotzenden einen größerenAntheil vom National-
Pwdukt beziehenals die Produktiven, weil das Dasein eines immer größeren
Prozentsatzesder Bevölkerungvon den unberechenbarenund immer schneller
wechselndenKonjunkturen der Weltwirthschaft abhängt und weil auf den

UnterstenSchichtender Produktiven und Unentbehrlichender Druck des breiter
werdenden und Luxus heischendenReichthumes immer härter lastet, da eine
iMmer kleinere Anzahl von Arbeitern eine immer größereMenge von Pro-
dukten zu schaffenund von Diensten zu leisten hat, die Löhnungaber und
die sonstigenArbeitbedingungennicht von irgend einer waltenden Vernunft,
sondern durchdas Angebot an sichselbst verkaufendermenschlicherArbeitkraft
bestimmt werden. Und zwar helfen die Arbeiter selbst diesen auf ihnen
lastendenDruck vermehren, indem auch sie als Konsumenten in Masse wohl-
—X

die)S. »Zukunft«vom 8. Juli 1899.

88



108 Die Zukunft.

feile Gewerbeerzeugnisseverbrauchen und überflüssigeDienste beanspruchen.

Daß wir durch die wachsendenVerwickelungender Weltwirthschaftund durch
das Gegenmittel der Berstaatlichungen und Kartelle in den Sozialismus
hineinwachsen,bleibt trotzdem möglich;nur wird der Zukunftstaat, der auf

diese Weise entsteht, keine Diktatur des Proletariates, sondern die Diktatur

des genossenschaftlichorganisirten Unternehmerthumes fein. Die politischen
Kämpfe würden damit nicht beendigt sein, wenn es nicht gelänge,die Lohn-
arbeiter nicht allein zu rechtlofen Staatssklaven zu machen, sondern ihnen

auch die Schulbildung und jede Erinnerung an die Jdeen, Zustände und

Kämpfe des neunzehnten Jahrhunderts zu rauben. Damit sind wir bei

zweiErscheinungenangelangt: bei der Landfluchtund dem Widerspruchzwischen
der wirthschaftlichenLage und der politischenStellung des Lohnarbeiters, die

zwar allen heutigen Kulturstaaten mehr oder weniger gemeinsam sind, die

aber gerade in Preußen-Deutschlandbesonders interessanteEigenthümlich:
keiten aufweisen.

Diese Eigenthümlichkeitenwurzeln in der glorreichenZeit von 1807

bis 1815. Nie und nirgends haben an einer Emanzipation der hörigen

Klassen sittlicheJdeen einen so hervorragendenAntheil gehabt wie bei der

WiedergeburtPreußens nach Jena. Zwar war es auch hier der Zwang der

Verhältnisse,der den König dahin brachte, daß er sichfür die in der Schule
Kants und Fichtes erzogenen Patrioten, für die Männer der neuen Jdeen

entschiedgegen die Maulwürfe, wie der wackere Boyen die Leute nennt, die

den Korporalstab, die Feudalherrschaftund als Schutz beider den königlichen

Absolutismus konserviren und daher sich die OberherrschaftBonapartes ge-

fallen lassen wollten, weil der Freiheitkampfnur durch die Preisgebung des

alten Systems möglichwar. Aber die Kraft der weit verbreiteten Ideen,
deren Träger es verstanden hatten, sich den rufsischenKaiser dienstbar zu

machen, war es doch eben, was den König dem Einfluß der Maulwürfe

entzog. Die europäischeWelt hatte bis dahin vier Hauptformen des politi-

schen Daseins gekannt: den auf Sklaverei gegründetenStadtstaat, den

Caefarismus, den aus patriarchalischen,vielfach abgestuftenund verketteten

Abhängigkeitverhältnissenmit eingesprengtenkleinen Stadtstaaten und freien

Bauernfchaften bestehendenFeudalstaat und den buraukratischen Fürsten-
absolutismus. Die in Frankreich gebotenen neuen Jdeen forderten die

Wiederherstellung des antiken Staates auf der breiten Grundlage großer
Länder und ohne Sklaverei: sämmtlichemännlicheBewohner der 5000 bis

10000 Quadratmeilen großeneuropäischenLänder sollten in ein Verhältniß

zu einander treten, wie vormals die freien Männer Athens, Spartas und

Roms und das erblicheoder gewählteOberhaupt sollte nur Das sein, was

der erleuchtetstealler absoluten Monarchen der vorhergehendenPeriode hatte
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fein wollen: der erste Diener des Staates, also der Bürgerschaft.Nun war

die Verwirklichungdieser Idee im damaligenPreußen bis zu einem gewissen
Grade möglich,weil die überwiegendeMehrheit seines Volkes aus Bauern
und hausbesitzendenStadtbürgernbestand, die Zahl- der nichts besitzenden
Lohnarbeiteraber und der Beamten so gering war, daß es schien,als dürfe
MUU sie außerAcht lassen. Auf Dieses hin konnte die Hörigkeitder Bauern

ngefchaffh die Städteordnung,die allgemeineWehrpflicht eingeführt,konnte

der schon bestehendeSchulzwang verschärftund das Niveau der Schulbildung
erhöht,konnte eine Verfassung, die Jedem den Antheil an der Gesetzgebung
und an der Aufsichtüber die Staatsverwaltung sicherte,in Aussichtgenommen
Werden. Aber eben das Befreiungwerkbrachte eine Entwickelungin Gang,
welchedie soziale Struktur des Staates von Grund aus umbautr. Bei der

Bauernbefreiungward bald die Losung des Adels: den Bauern die Freiheit,
uns das Land! So erfuhren die Rittergütereine Vergrößerung,die zu-
sammen mit der steigendenIntensität des Anbaues eine starke Vermehrung
der Arbeiterzahlnothwendig machte; daneben aber differenzirtesichdie bäuer-

licheBevölkerungin freie, immer wohlhabender werdende und ebenfalls der

LohnarbeiterschaftbedürftigeBauern und landlose Tagelöhner,die das Be-

dürfnißder anderen beiden landwirthschaftlichenStände deckten. Zugleich
Wuchs im Westen und in den Großstädtendes Ostens die Industrie heran,
für die das vorhandene Arbeitermaterial, Handwerksgesellenund bankerotte

kleine Meister, nicht hinreichte. Immer ungestümerforderte der Liberalismus,
d· h· der mit politischen und humanen Phrasen maskirte Industrialismus
und Kapitalismus, die Befreiung der ländlichenArbeiter von den letzten
Resten der seudalen Fesseln und setzte die Freizitgigkeitdurch. Dank einer

vortrefflichenSanitätpolizeiund einer Volksgesundheit,die zusammen die

Bevölkerungin nie dagewesenetnMaße wachsen ließen,kam es bald dahin,
daß das Volk zum größerenTheile aus abhängigenLohnarbeitern und

Beamten bestand, währendzugleichdie seit Jahrhunderten eingeleiteteEnt-

völkerungdes agrarischenOstens in bedenklichraschen Fluß gerieth.
Dadurch ward nun zunächstdie Idee des modernen Staates in einen

Unheiivelleu Widerspruch mit dem gesellschaftlichenBau des Volkes ves-

tvickelt. Als Bismarck, diese moderne Idee in den Dienst seiner politischen
Pläne stellend, das allgemeine gleicheWahlrecht einführte,waren die Be-

dingungenfür die Verwirklichungder Idee schon geschwunden. Man mag
den Staat mit Kant, Fichte und Hegel als die Verwirklichungder sittlichen
Jdee oder mit Iustus Möser, der die Weltgeschichtefür sich hat, als eine

Aktiengesellschaftauffassen: in keinem Falle ist ein Staat denkbar, dessen
gleichberechtigteBürger theils unabhängigeBesitzer, theils abhängigeBesitzlose
wären. Nachder Idee jener Philosophenbildet das Eigenthum die Grundlage
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der Sittlichkeit, weil die freie Persönlichkeiteinen Stoff braucht, an dem, und

Werkzeuge, durch die sie sich bethätigenkann, und weil der Abhängige
nicht in der Lage ist, sich unsittlicher Zumuthungen zu erwehren. Unsere
Gesellschaft- und Produktionordnung aber fordert Millionen abhängiger
Proletarier; denn welcherBesitzendewird solch ein Narr sein, für anderthalb
Mark täglichauf den Plantagen eines Großgutesoder in einer Zuckerfabrik,
oder für drei Mark in einer lebensgesährlichenKohlengrubezu schusten,für eine

Mark als KanalräumerzwölfStunden lang im nassen, stinkendenSchlamme
zu stehen oder sich gar auf einem Ozeandampfer in den Stier des Phalaris
einsperren zu lassen? Wenn sich für all Das Niemand sindet, dann sind die

Dividenden, die privaten Großunternehmungen,die großenVermögendahin,
— und Fichte ist denn auch folgerichtigSozialist geworden. Aktionär aber,
um auf die andere, die historischeAufassung des Staates überzugehen,kann

Keiner sein, der nicht eine Aktie hat, und unter einer solchenkann auch hier
nur ein Grundstückoder ein Kapital verstanden werden, das mit der oder

ohne die Arbeit des Besitzers seinen Mann nährt. Jn Wirklichkeit sind alle

Staaten bisher nichts Anderes gewesenals Anstalten zur Sicherung des un-

gestörtenBesitzesund GebrauchessolcherAktien und natürlichauch des Lebens

und der Personen der Besitzer. Demnachsind die Besitzlosennie und nirgends
Staatsbürger oder gar Vollbürgergewesen; und wenn man ihnen heute das

Bürgerrechtverleiht, so verleiht man ihnen einen Anspruch, von dem noch
Niemand weiß, wie er verwirklicht werden soll. Bei uns in Deutschland
trägt sogar jeder ernstlicheVersuch, ihn zu verwirklichen,den ,,Berechtigten«
Geld- und Gefängnißstrafeein. Die Kohlenhäuerbegeben sich bei dem

heutigenZustande der Gruben und der Grubenaufsichttäglichin Lebensgefahr.
Sie behaupten als Sachverständige,diese Lebensgesahrkönne durch Vor-

richtungen, die allerdings die GrubenbesitzerGeld kostenwürden, ganz be-

seitigt oder wenigstensauf ein sehr geringesMaß herabgesetztwerden. Was

kann es für ein natürlicheres,selbstverständlicheresRecht des freien Mannes

und Staatsbürgers geben als das, erklären zu dürfen: Unter diesen gefähr-
lichen Verhältnissenarbeite ich nicht? Was ist selbstverständlicher,als daß
die zehntausend oder hunderttausend Arbeiter eines Grubenbezirkessich be-

sprechen und sagen: Wir fahren nicht eher wieder ein, als bis die, Lebens-

gefahr beseitigtist? Weit gefehlt! Wenn dieseLeute so sagen, behandelt man

sie als Aufrührer;man schicktihnenMilitär über den Hals und die »Rädels-

sührer«werden als Verbrecher abgestraft. Schon die öffentlicheBesprechung
dieser Uebelständezieht den Zeitungredakteuren,die sie wagen, Verurtheilungen
wegen Beleidigung der Grubenbeamten zu,

— und Das in einer Zeit, wo, wie

am siebenten Mai der Börsenweise der Neuen Freien Presse verrieth, die

deutschenUnternehmer und Aktionäre ,,dick verdienen«! Der »Gesammt-
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verbandDeutscherMetallindustrieller«hat an den Grafen Posadowsky eine

Emgabegerichtet, worin er gegen den Antrag auf Errichtung von paritäti-
scheit-d- h. aus Unternehmern und Arbeitern bestehendenArbeitnachweisen
Prolestlrt Jn dieser Eingabe heißt es u. A.: »Jn der Politik und vor

dem Gesetzhat der Arbeiter in unserem Vaterlande volle Gleichberechtigung,»
in wirthschaftlicherund sozialer Beziehung ist er von ihr durch unsere be-

stehendeWirthschast-und Gesellschaftordnungunbedingtausgeschlossen.
« Das

Erste ist wahr und das Zweite ist wahr, aber Beides zusammen ist Unsinn.
Es ist genau so, wie wenn bei einer Revolution die Sieger zu den besiegten
Aristokraten sagen wollten: Vor dem Gesetz und in der Politik seid Ihr
uns gleichberechtigt,aber daßwir Euch jetzt die Köpfe abschlagenund Euer

Vermögenkonfisziren, Das müßt Jhr Euch eben gefallen lassen! Es ist
Narrheit, den Besitzlosen — wenn auch nur zum Schein — an der Ent-

scheidungüber die Staatsangelegenheiten theilnehmenzu lassen, ihm aber die

Entfcheidungüber seine eigenen, allerpersönlichstenAngelegenheitzu entziehen,
Narrheit,ihn politisch frei und wirthschaftlichzum Sklaven zu machen, es

ist ein wider alle politischeVernunft verstoßender,die Massen erbitternder

Hohn, wenn man Leuten, die nicht frei darüber verfügendürfen, ob sie an

einem gewissenTage arbeiten oder feiern und unter welchenBedingungen
sie überhauptarbeiten wollen, die politischeFreiheit verleiht. Diese politische
Freiheit hat gar keinen anderen Sinn als den eines Mittels, die persönliche

Freiheit und ihre wirthschaftlicheGrundlage zu schützenoder, wenn man

Uvch keins von beiden hat, den des Rechtes, beide zu erkämpfen.Wenn die

Arbeiter ihre politischenRechte dazu nicht benutzen können und dürfen, dann

thn sie wohl daran, diese Rechte um einen Schnaps zu verkaufen. That-
sächlichhat es großeStaaten, deren sämmtlichemännlicheEinwohner gleich-
berechtigteBürger gewesenwären, noch nie und nirgends gegeben; nur in

ganz kleinen Bauernstaaten ist die Gleichberechtigungmöglich. Für Groß-
staaten mit bedeutenden Bildung- und Vermögensunterschiedenkennt die Er-

fahrungnur zwei Formen: eine Ungleichheitder politischenRechte, die der

Ungleichheitder Vermögenund der gesellschaftlichenStellung entspricht, Und

GleichheitAller in der Rechtlosigkeitgegenübereinem Despoten.
Eine dritte Form ist allerdings denkbar: der Sozialismus. Ob dieser

schließlichherauskommen wird, wissenwir nicht«Nur Das wissen wir, daß,
wer die politischeGleichberechtigungaller Männer will, entweder den Sozialis-
Uius wollen muß oder etwas ganz Ungeheuerliches:die Auflösungaller Groß-
betriebe in Kleinbetriebe und aller Großstaatenin Bünde winziger Bauern-
UUd Handwerkerrepublikenzdaß dagegen, wer die bestehendeGesellschaft-,
Produktion-und Staatenordnung unverändert aufrechterhalten will, auf die

Verwirklichungder Staatsidee von 1789 verzichtenund die alten Abhängigkeit-
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verhältnissewieder herstellen oder neue erfinden muß. Das Zweite würde

leichter ausführbar sein; denn die Abhängigkeitder Produktion von Welt-

konjunkturen und der immerwährendeWandel der Technikdürften es kaum

gestatten,daßder Großindustrielleoder der Großgrundbesitzer,zur lebenslänglichen
Erhaltung eines übernommenen Inventars von Sklaven oder Hörigen ver-

pflichtetwürde. Mit der Zwangsversicherungist ja schonder Weg beschritten
worden, die Lohnarbeiter in Staatssklaven zu verwandeln. Denn dieseVer-

sicherungbesagt doch nichts Anderes als: die Lohnarbeiter sind unfähig,für
den Fall der Krankheit, der Invalidität und des Alters selbst zu sorgen,
die Sorge für sie muß also der Staat übernehmen;wer aber für eines

Anderen Unterhalt sorgt, ist sein Vormund und Herr und hat das Recht,
ihn auch im Privatleben zu beaufsichtigen; ein solcher Beaufsichtigterund

Bevormundeter ist aber natürlichkein freier Mann. Und nachdem der Staat

A gesagt hat, wird er trotz allem Sträuben dagegen auch B sagen und nicht
nnr den invaliden, sondern auch den arbeitfähigenArbeiter unter seine Vor-

mundschaftnehmen, ihm sagenmüssen, wo er zu arbeiten hat, und ihn, wenn

er die Arbeit verliert, an einen anderen Ort schickenmüssen, wo es Arbeit

giebt. Das wird ja nun auch von den Landwirthen schon ganz unverhohlen
gefordert-k) Der steigendeArbeitermangelist für siewirklich ein großesUebel,

ja, er bedroht den Bauernstand ganz erheblich,währendder vorübergehende
niedrige Getreidepreis nur eine eingebildeteGefahr gewesenist. Und mit

dem Bauernstande würden die letzten Grundlagen des alten Preußensvollends

hinweggeschwemmt.Der Großgrundbcsitzaber ist ohne hörigeArbeiter gar

nicht denkbar; freie besitzloseLohnarbeiter sind niemals auf dem Lande ge-
blieben und werden niemals bleiben, auf Wanderarbeiter aber, die der Zufall
aus anderen Staaten herbeiführt,kann die Landwirthschaftnichtdauernd ge-

gründetwerden. Mit der industriellen und landwirthschaftlichenEntwickelung
konvergirt die der Bureaukratie und der Staatsbetriebe zum selbenErgebniß.
Die höherenBeamten bilden mit den Großunternehmernzusammen, als

deren Angestellteund Mitaktionäre —- das Wort Aktionär in Mösers Sinn

genommen —, den Staat. Die Unterbeamten und die Arbeiter der Staats-

werkstättensind dieses Staates Werkzeugeund Diener; sie sind schon in jener
unmittelbaren Abhängigkeitvom Staat, in die man die Arbeiter der Privat-
betriebe zu bringen gedenkt, sobald man die juristischeForm dafür gefunden

P) Und nicht blos Gutsbesitzer, sondern auch Ziegeleibesitzerund andere

Inhaber ländlicherindustrieller Unternehmungen üben schon in aller Form das

Herrenrecht über Hörige, da ihnen Arbeiter, die wegen Mißhandlungen ent-

flohen sind, von der Polizei zwangsweise zurückgebrachtwerden, darunter Kinder

gegen den Willen ihrer Eltern-
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haben wird. Das politische Wahlrecht, das Vereins- und Versammlung-
techd das Recht der freien Meinungäußerungdieser Staatssklaven ist reine

Posse- Man sollte sich nicht damit kompromittiren, daß man diesen Leuten
Vertrauen befiehlt. Gehorsamer Verzicht auf den Gebrauch des formellen
Rechtes,das ihnen die Verfassung immer noch gewährt,läßt sichbefehlen,
aber Vertrauen—! Der Postassistenten-Verbandhat ja freilich am siebenten
Mai seinem hohen Chef ein feierlichesVertrauensvotum ertheilt. Wird dieses
Vertrauen durch die Erfüllung der Wünscheder Assistenten gerechtfertigt,so
ist diese Erfüllung eine Wirkung der von der Regirung getadelten Vereins-
und Agitationthätigkeit;bleibt die Erfüllung aus, so ist das Vertrauensvotum
eine par ordre du Moufti aufgeführteKomoedie gewesen.

Es ist eins der großartigstenSchauspiele der Weltgeschichte,wie der

PkellßischeStaat seit beinahe einem Jahrhundert daran arbeitet, sichselbst
und Deutschlandaus den Angeln zu heben. Durch die Philosophie und den

Edelmuthseiner großenMänner, durch die allgemeineWehrpflicht, den all-

gemeinen Schulzwang und die Förderungder Industrie hat er die Sozial-
demokratiegroßgezogen,durchdie eben genannten Kräfteund die Bauernbefreiung
den agrarischen Osten entvölkert. Aus Alledem ist weder gegen den Staat

Nochgegen irgend einen Einzelnen ein Vorwurf abzuleiten; im Gegentheil:
jede dieserMaßregelnbedeutet ein Ruhmesblatt in der GeschichtePreußens;
es geschiehtnacheinem unabänderlichen,alles LebendigebeherrschendenGesetz,
daß sich der Staat beständigumgestaltet und durch seine eigenen Lebens-

funktionen— wenn nicht seinen Tod, so doch— die Vernichtungseiner alten

Formen herbeiführt;und das Jnteressante am vorliegendenFalle bestehtnur

darin, daß der Prozeßso rasch und unter so auffälligenErscheinungenver-

läuft Nur eine der den Osten entvölkernden Maßregeln ist durch keine

politischeNothwendigkeitgeboten,sozusagenmuthwillig getroffen worden und

daher augenscheinlichWirkung jener Verblendung,welche die Gottheit zu ver-

hängenpflegt, wenn sie einen Einzelnen, ein Volk, einen Staat zu ihm
selbstverderblichenSchritten treiben will: die Polenpolitik, die den letztenRest
einer Arbeiterschaft,wie sie der Großgrundbesitzerbraucht, rebellischund mobil

gemachtund von der Scholle, an der siemit der insektenhaftenAnhänglichkeit
des Ungebildeten,Weltsremden hing, gelösthat-E) Sollte es gar der Regirung

F) Die 1886 unternommene Campagne gegen die Polen ist so in jeder
Beziehungzweckwidrig, daß ich mir sofort sagte und in das mir damals zur

Verfügungstehende Blättchen schrieb: der Grund kann nur in der auswärtigen
Politik liegen· Was Bismarck im Juni 1892 in Wien dem Herausgeber der
Neuen Freien Presse gesagt hat (Wippermanns Deutscher Geschichtkalender
für 1892, I. Band, Seite 241), bestätigt meine Auffassung. Heute besteht die

Rücksichtnicht mehr, die den damaligen Leiter der deutschenPolitik bestimmte,
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gelingen,die preußischenund womöglichauch die aus Rußlandeinwandernden

Polen sämmtlichzu germanisiren— Das heißtunter den obwaltenden Umständen:

zu Sozialdemokratenzu machen—, so würde für die Umgestaltungdes Staates

nach den Plänen der Herren von Stumm, von Kardoff, von Posadowsky
und von der Recke das Beste fehlen:" das Menschenmaterial.

Diesen inneren Widerspruch unseres Staatslebens suchen die Maß-

und keines Falls kann und darf sie ewig fortbestehen-. Von Dem, was ich an

anderen Orten über die neuere preußischePolenpolitik geschriebenhabe, will ich
hier nur die Hauptpunkte kurz zusammenstellen. 1. Die Adeligen und Pröpste
in der Provinz Posen haben bis in die sechzigerJahre Hochverrath verübt, es

ist aber Keinem Etwas geschehen. 2. Ledochowski war den Pröpsten verhaßt,
weil er ihrer politischen Wühlarbeit ein Ende machte, — und Der wurde ins Ge-

fängniß abgefiihrt, von Soldaten, die innerlich knirschten vor Wuth. 3. Die

Vexationen des Kulturkampfes und der Polencampagne haben die Bürger und

Bauern von der Regirungseite auf die Seite der Pröpste getrieben. 4. Das

Ansiedlungwerk ist gut, aber feine Motivirung ist schlecht, da sie die Polen zu

Feinden des preußischenStaates macht, was schon darum unpolitisch ist, weil

in dem zukünftigenEntscheidungskampfezwischenDeutschen und Slaven Russischs
Polen der Hauptkriegsschauplatz sein wird. 5. Hätte man auf den Bankerott
der polnischen Adeligen gewartet, so hätte man ihr Land wohlfeil bekommen und

sie selbst lahm gelegt; mit dem Hundertmillionenfonds hat man sie und durchsie
den polnischen Mittelstand in den Städten gestärkt. 6. Der polnischegemeine
Mann ist dankbar, wenn man seinen Kindern Gelegenheit giebt, Deutsch zu lernen;
macht man aber Miene, ihm die Muttersprache zu rauben, so wirft er alle

deutschenBücher zum Hause hinaus. Jeder Deutsche, jeder Mann einer beliebigen
anderen Nationalität machts im gleichen Fall eben so. 7. Ein Bolksschuls
unterricht, bei dem Lehrer und Kinder Eins des Anderen Sprache nicht verstehen,
noch dazu in überfiilltenKlassen und mit vorgeschriebenemKlassenziel, kann nichts
fein als eine fortwährendeMißhandlung und muß die Kinder mit einem Haß
gegen alles Preußischeerfüllen, der zehn Generationen hindurch anhält. 8. Man

muß von den preußischenPolen fordern, daß sie ihre Pflichten als preußifche
Unterthanen erfüllen; aus Polen Deutsche machen wollen: Das ist eben so ein-

fältig, wie wenn man aus Katzen Hunde machen wollte. Ein Pole ist darum,
weil er Deutsch radebrecht, noch lange kein Deutscher. 9. Es wäre zu verstehen
gewesen, wenn man alle Polen totgeschlagen oder ins Wasser geworfen und ihr
Land okkupirt hätte; es wäre auch zu verstehen gewesen, wenn man, um den

deutschen Gutsbesitzern die landsässigen,unterwürsigen, bedürfnißlosenund durch
Unwissenheit zu genossenschaftlicherSelbsthilfe unfähigen Arbeiter zu erhalten,
den Polen die Erlernung der deutschen Sprache verboten hätte; daß man sie
zwangsweise vom Boden losreißt, in den Wanderstrudel hineinstößtund durch die

eingetrichterte deutscheSprache ihnen den Anschlußan die internationale Sozial-
demokratie erleichtert und daß Dies eine Regirung thut, die im Uebrigen aus

allen Kräften die deutschenGroßgrundbesitzerfördert —: Das wird in alle Ewig-
keit kein politischerKopf verstehen.
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gehendensichund Anderen zu verbergen und sie zürnen Jedem, der ihn auf-
deckt- Es nützt aber nichts; er muß aufgedecktwerden« Man kann es ja
den Herren nicht verargen, daßsiesichgegen die Wahrheit sträuben.Den Ar-

beitern den freien Gebrauchihrer politischenRechtezugestehen:Das wollen sie
nicht, weil sie fürchten,daß dadurchder Unternehmergewinnund vielleichtdie

Produktion selbst gefährdetwerden könne; den Arbeitern die ihnen einge-
täumten politischenRechte offen nehmen: Das wollen sie auch nicht, theils,
weil sie aufrichtignoch liberale Ideen und Jllusionen hegen, theils, weil sich
daraus gefährlicheKonsequenzenfür den Staat ergebenwürden; denn Sklaven
kann der Staat nichtwohl bewaffnen und einexerziren:die allgemeineWehr-
Pflichtmüßte fallen und mit ihr auch die Volksschule, denn die allgemein
verbreitete Kunst des Lesens und Schreibens würde die Fortsetzung dcr

Arbeiteragitationermöglichenund immer wieder die schlechtGestellten unter

den Arbeitern zur Unzufriedenheit und zu Ortsveränderungenverführen.
Außerdemwürde die Grenze zwischendem Mittelstande, dem die politischen
Rechtezu belassenwären, und dem vierten Stande, dem siegenommen werden

sollten,sehr schwerzu ziehensein. Endlich giebt es dochauch in den herrschen-
den Klassengenug wohlwollende,christlichund human gesinnteMänner, die

den Schatz geistigerGüter, den die persönlicheFreiheit selbst in ärmlichen

Verhältnissennoch zeitigt, zu würdigenwissen und denen vor einem ver-

wilderten Gesindel analphabetischerSklaven graut. Aber die Weltgeschichte
wird den Herren ihre Vogelstraußpolitiknichtmehr lange fortzusetzengestatten.
Man hat mich radikal und einen Vertreter von Extremengescholten,was

ein ganz gewöhnlicherKunstgrisf des politischenParteikampfes ist. Nicht ich
bin radikal und nicht ich will ein Extrem, sondern die Parteien sind radikal
Und wollen Extremes, — und ich decke die extremen Ziele, denen sie zustreben,
UUV auf, damit es möglichsei, den Weg zwischendiesen Extremen hindurch-
zUsinden. Nun wird ja ein solcherMittelweg gewöhnlich,nicht immer, ganz
VOU selbstgefunden, ohne daß ihn Jemand vorgezeichnethätte; aber die

Menschensind nun einmal so geartet, daß sie nicht gern willenlosen Welt-

geschichtstoffabgeben, sondern bei den Entscheidungenbewußt und freiwillig
mitwirken wollen. Wo es sich um die Vermittelung von Extremen handelt,
da thun sie es in der Form von Kompromissen; und das Ungesundeder

heutigenLage bestehteben darin, daß dieser Weg nicht eingeschlagenwird.
Bei einem Kompromißsagt jede von beiden Parteien: Jch möchteam Liebsten
alle Hundert, da ich aber die ganzen Hundert nicht kriegenkann, begnüge
ich mich mit Fünfzig und lasse Dir die anderen Fünfzig. Unsere Sozial-
demokraten aber sagen; Wir wollen Alles oder nichts. Die »Bürgerlichen«
hingegenstellen sich, als wollten sie überhauptnichts Neues, als wollten sie
nur verbrecherischeEinbrücheder Arbeiter in anderer Leute Rechte und Eigen-
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thum zurückweisen.Davon, daß sie die den Arbeitern — vielleichtübereilt-

bewilligtenpolitischen Rechte wieder nehmen wollen, sagen sie kein Wort;
vielmehr stellen sie Das entschiedenin Abrede und klagen im Ton sittlicher

Entrüstungüber Berleumdung, so oft Jemand sagt, daß sie es wollen. Sie

suchen vielmehr ihr Ziel auf Schleichwegenzu- erreichen, indem sie durch eine

dem Wortlaut und Sinn der Verfassung nicht entsprechendeHandhabung der

Verwaltung und Justiz die politischen Rechte der Arbeiter alles Inhalts be-

rauben und ihnen nur die werthlose leere Hülse des Buchstabens der Para-

graphen lassen, wie ich es in den Betrachtungeneines Laien über unsere Straf-
rechtspflegegezeigt habe und wie man es täglichsieht und erfährt. Dadurch
ist ein ganz unerträglicherZustand erzeugt worden: Verlogenheitunseres

ganzen politischenLebens (u. A. Vorschützungeiner Umsturzgesahrzur Durch-
setzung von Maßregeln,die keinen anderen Zweckhaben als den, die Arbeit-

löhneniedrig, die Dividenden und Tantiemen hoch zu halten), fortwährender
Mißbrauchder Justiz zu politischenZwecken,Anwendungvon zweierleiMaß
in der Rechtspflege-AAuflösungder ganzen politischenThätigkeitin heilloses,
sinn: und ziellosesGeschwätz,da sichNiemand gerade heraus zu sagen getraut,
was er eigentlichwill, und in ein unfruchtbares Quacksalbern, da, wer den

Zwecknicht verrathen will, auch das Mittel zum Zwecknicht fordern darf.
Jn welchemGrade die Lügevom allgemeinengleichenBürgerrechtdas politische
Leben vergiftet, geht allein schon aus der Thatsache hervor, daß man zum

Schutze der Unternehmerinteressenund zur Aufrechterhaltungder diesendienen-

den Autorität aller irgendwie obrigkeitlichenPersonen den Grundsatz aufge-
stellt hat: unter den Interessen, die zu einer ,,bel·eidigenden«Kritik berechtigen
— wie viele Leute giebtswohl, die sichnichtdurch jedeKritik beleidigtsühlten?—
seien nur die eigenen Jnteressen des Kritikers oder Berichterstatters, nicht die

Interessen Anderer, nicht allgemeineJnteressen zu verstehen. Also: wenn ich
um einen lumpigenThaler betrogen bin, dann darf ich den Betrügeröffent-

V) Ich will hier zwei Sätze wiederholen, die ich oft ausgesprochen habe.
Der Satz: duo quum faoiunt idem non est idem, ist vollkommen richtig,aber:
I. Will man für zwei Klassen zweierlei Recht, so muß man es offen und ehr-
lich im Gesetzaussprechen und zweierlei Recht machen, eins für die Herren und

eins für die Knechte. 2. Sofern immerhin auch bei einerlei Recht noch zweierlei
Anwendung je nach Stand und Person zulässig ist, muß auch für diese Ber-

schiedenheiteine richtige Norm aufgestellt werden. Z. B. für Roheitvergehungen
stellt Justus Möser die richtige Norm,auf: Menschen, die grobe und schwere
Arbeit zu verrichten haben, müssen roh sein, wenn sie was taugen sollen, daher
müssenihre Roheiten entweder:straflos bleiben oder mild gestraft werden. Unsere
Justiz machts umgekehrt; sie straft»die Roheiten der gemeinen Leute hart, die

der feinen mild.
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lich blamiren, wenn ich mich aber gemißhandelterKinder, des gefährdeten
Lebens von 100000 Bergleuten, des durch falscheMaßregelnder Regirenden
gefährdetenVaterlandes annehme, dann spazire ich ins Loch! Was bedeutet

Das? Es bedeutet: Selbstsucht ist erlaubt, Nächstenliebeund Vaterlands-

liebe, Edelmuth und Ritterlichkeitwerden bestraft. Ich halte den Staat

keineswegsfür die Verwirklichungder sittlichenIdeen und halte Mösers
realistischenStaatsbegriff für den richtigen; mag der Staat nur unsere
materiellen Interessen schützen:für unsere idealen Interessen werden wir schon
selber sorgen. Aber uns daran hindern, die Ausübung sittlicherPflichten
verbieten, Das darf er nicht. Thut er Das, so vernichtet er alle höhereund

Wahre Kultur und das Leben ist nichts mehr werth. Das sollen sich die

Herren Staatsanwälte gesagt sein lassen: wenn ein rechtfchassenerMann

grobes Unrecht ungestraftgeschehensieht, dann fühlt er sich im Gewissenver-

pflichtet,es öffentlichzu rügen. Und nocheine Wirkung, vielleichtdie schlimmste
von allen! Indem die gegen die Arbeiter geübtefalscheJustiz auch auf die

AngehörigenmißliebigerbürgerlicherParteien ausgedehntwird, indem zu-

gleich die Furcht vor den Abhängigenzusammen mit der ungeheuerlichen
Menschenanhäufung— unter dem kapitalistischenSystem befördertjedesWachs-
thum der Bevölkerungihre ungleichmäßigeVertheilung —

zu immer mehr

Freiheitbefchränkungentreibt, geht mit der bürgerlichenFreiheit zuletzt der

Freiheitfinnverloren und wird die europäischeBevölkerungauf die Kultur-

stuse der slavifchen,zuletztder mongolischenRasse hinuntergedrückt.
Jch habe niemals die thörichteIdee des Jdealftaates gehegt. Ich weiß:

es giebt keinen Idealftaat. Die Staaten werden nicht gemacht; sie sind Ent-

wickelungprodukteund müssen nach Völkern, Zeiten und Orten verschieden
ausfallen. Weder können wir wissen, wie unser Staat nach fünfzigJahren
aussehen wird, noch können wir ihm willkürlichfeine zukünftigeForm geben-
Es handelt sich immer nur darum, augenfälligeUebelständeabzuftellen, die

vorhandenen Entwickelungtendenzenzu erkennen, den gefährlichenentgegen-
zuwirken, heilsame zu fördern, einander widersprechendezu versöhnen,der

vorhandenen Volkskraft die Lebensbedingungenund den freien Spielraum
zu verschaffen und zu sichern. Das größteaugenblicklicheUebel unseres
Staatslebens nun, die großeLüge,läßt sichauf die einfachsteWeise von der

Welt beseitigen. Verwaltung und Justiz dürfen nur angewiesenwerden, die

Arbeiter nicht mehr an der Ausübung ihrer staatsbürgerlichenRechte zu

hindern. Wie das Beispiel Englands beweist, wird auch dann die politische
Freiheit der Arbeiter noch ein bloßer Anspruch bleiben, der der Verwirk-

lichung,vielleichtvergebens, harrt, weil die Freiheit ihrer materiellen Grund-

lage, der wirthschaftlichenUnabhängigkeit,entbehrt; die Arbeiter werden auch
dann in vielen BeziehungenHörige ihrer Brotherren und viele von ihnen
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werden elend bleiben; aber sie werden dann wissen, daß es nicht der Staat

ist, der sie im Elend festhält,sondern die wirthschaftlicheEntwickelung,über
die der Staat keine Gewalt hat. Die Mehrheit des Reichstagesist geneigt,
diesen Weg zu beschreiten,wie die dreitägigeDebatte über die Anträge auf
Errichtung von Arbeiterkammern in der ersten Maiwochebewiesenhat; ein

Theil der Großindustriellenhat sich offen von Stumm losgesagt und der

Fabrikant Weigert hat gegen die Eingabe des Gesammtverbandes Deutscher
Metallindustriellen in einer Eingabe an den Staatssekretär des Jnnern

protestirt und in einer beigelegtenBrochure nachgewiesen,daß es nicht die

Arbeiter sind, sondern die Mitglieder des genannten Verbandes, die »den

Frieden störenund die Existenz von Tausenden gefährden«.8)
Außerdemkann noch Großes geschehen,die Spannung zwischenden

beiden entgegengesetztenTendenzenund die Uebel des Kapitalismus zu mildern.

Diese Uebel treten selbstverständlichnur in dem Maße hervor, wie sich das

kapitalistischeSystem durchsetzt,d. h. wie ein Jeder mit seiner ganzen Existenz
vom Weltmarkt abhängt. Der Bauer, der zunächstfür die Befriedigung
seiner eigenenBedürfnisseproduzirt, und der kleinstädtischeHandwerker, der

für einen festenKundenkreis arbeitet: sie verspürenauch heute nur wenig von

den Wirkungen des kapitalistischenSystems. Es handelt sich also darum,

durch innere und äußereKolonisation die Zahl dieser verhältnißmäßigunab-

hängigenExistenzen zu vermehren; gelingt es, so ist damit zugleichder

Nahrung- und Wirkungspielraumdes Volkes erweitert, das Zahlenverhältniß

zwischenLohnarbeitern und kleinen Selbständigenzu Gunsten der zweiten
.verschoben und die gefährlicheSpannung zwischender sozialistischenund der

seudalen Tendenz gemildert. Die innere Kolonisation erstreben heute alle

Maßgebenden.Als ich anfing, die äußereKolonisation zu empfehlen und

nach dem Südosten hinzuweisen—- viele weit bedeutendere Männer hatten
es vor mir gethan—, da standen die Maßgebendennoch unter der Autorität

zweier bismärckischenAussprüche,die einst und cum grano Salis verstanden

ihre Berechtigunggehabt hatten. Heute glaubt kein Mensch mehr, daß wir

eine saturirte Nation seien; und wer weiter nichts will, Der will wenigstens
Ausdehnungunseres Exportmarktes; in der Levante aber findet man vielerlei

und bedeutende deutscheInteressen zu vertheidigen. Die theoretischeMöglichkeit,
daß ohne Erweiterung unseres Staatsgebietes nicht allein hundert Millionen

Einwohner durch die heimischeProduktion ernährt, sondern daß dabei auch
noch der Nationalreichthum und das Durchschnittseinkommenerhöhtwerden

könnten, bestreite ich nicht. Aber jeder weitere Schritt auf dieserBahn erhöht

’«·)Wie die Zuchthausvorlage beweist, ist die Regierung entschlossen,auf
dem falschen Wege zu beharren·
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die Uebel des Kapitalismus: der Prozentsatzder Abhängigensteigt, und je
leidenschaftlicherdieseLeute dem Sozialismus zustreben,destoentschiedenerwollen
die Großunternehmerden Feudalismus; die Zahl der wirklich Produktiven
wird immer kleiner im Verhältniß zur Zahl Derer, die als Beamte, als

schmarotzendeZwischenhändler,Spekulanten und sonstigeVermittler und als

Schmarotzersans phrase von der Frucht der produktiven Arbeit Anderer

leben; die wachsendePyramide, die sichzur Säule und zuletzt zum umge-

kehrten Pyramidenstumps umgestaltet, drückt immer unerträglicheraus die

unterste Schicht, der Kampf ums Dasein verwandelt sich aus einem Wett-

eifer der Leistungenin einen gehässigenRingkampf um die Arbeitplätzeund

zuletzt in eine gemeineBalgerei der Mehrheit um die von der Minderheit
erzeugten Güter; und in dem Wust von Niedertracht, den dieseKämpfe auf-
häufen,geht jede edle Gesinnung zu Grunde und ersticktzuletzt jede bessere
Regung;sind ja doch auch die politischen,die nationalen, die konsesstonellen
Kämpfemit allem Gift, das sie erzeugen, nur maskirte wirthschaftlicheKämpfe.
Das Geld, das die Engländeraus ihren Kolonien ziehen, ist wahrlich nicht
die Hauptfrucht ihrer Kolonisationarbeit; wahrscheinlichkommt es gar nicht
in Betracht neben den Gewinnen, die sie auf allerlei Wegen aus unab-

hängigenStaaten ziehen. Die beiden Hauptvortheile sind: die Begründung
neuer angelsächsischerStaaten, die, das alte Bauern- und Handwerkerleben
erneuernd, mit ihrer tüchtigenBevölkerungnicht sowohl den englischenStaat

als das Angelsachsenthumzur stärkstenWeltmacht erheben, und die beständige
Entleerung des Mutterlandes von überschüssigemBlute, das, daheim zurück-
bleibend, aus Mangel an Verwendbarkeit Eiter werden würde. Wären die

sechzigMillionen Angelsachsen,die jetzt in Amerika, Afrika und Australien
leben, oder ihre Väter im Mutterlande zurückgeblieben,so würde Das einen

Sumpf abgeben, in dem aller Geist und alle Kraft des englischenVolkes

längsterstickt wären und dessen Gestank hinreichen würde, ganz Europa zu

verpesten. Kolonisation ist nicht ein Geheimmittel aus der Quacksalber-
apotheke, sondern es ist das Universalmittel gegen alle sozialen Uebel, das

thatsächlichvon allen gesundenVölkern zu allen Zeiten angewandt worden

ist. Was ist denn die ganze Weltgeschichtevon der Völkerscheidungbeim Thurm-
bau zu Babel bis aus Cecil Rhodes als eine Geschichteder Kolonisation
und Kolonialkriege?Eroberung ist ja doch nichts als eine Form der Koloni-

sation. Ob die äußeren Bedingungen für die Anwendung dieses Mittels

bei uns vorhanden sind, darüber haben, da die Selbstthätigkeitder Völker in

solchenDingenaufgehörthat, die Leiter unserer auswärtigenPolitik zu entscheiden.

Neisse. Karl Jentsch.
s

s-
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Renans BriefwechseL

VomJahr 1847 an, als Renan das Seminar eben verlassen hatte,
"

bis kurz vor seinem Tode registriren die Briefe an BerthelotH die

allgemeineRichtungseines Gedankengangesmit der Genauigkeiteines Sphyg:
mographen, der die Pulsschlägemißt. Hat man die einzelnen Ruhepunkte
mit Hilfe dieser pshchologischenWegespur entdeckt, so verändert sich,glaube
ich, das Bild, das man sichvorher von ihm gemachthatte, und man ist ge-

nöthigt,Einiges in seinem kritischenUrtheil über den Schriftsteller zu be-

richtigen. Wenigstens ist es mir so ergangen und ich möchtean dem

Charakterbilde, das ich in meinen Essais über die zeitgenössischePsychologie
im Jahr 1882 entwarf, verschiedeneRetouchirungenvornehmen-

Der GesammteindruckdieserKorrespondenzist der einer ganz merkwürdigen
Einheitlichkeit— beinahemöchteman sagen: Einfachheit— und einer Energie,die

der Legendevon dem nuancirten, schwankenden,unbeständigenRenan und

dem Renanismus als Theorieder Schwächeund nachgiebigenUnsicherheit
auffälligwidersprechen. Seine beweglicheNatur tritt freilich häusig genug

hervor, so zum Beispiel in der eben so scharfsinnigenwie anmuthigenAnalyse
des gefährlichenGenius der syrischenRasse. Schwankend und unbeständig
mag auch die Versatilität einer Wißbegierdescheinen, die ihn mit dem

selben leidenschaftlichenInteresse von der Bretagne nach Italien und von

England nach dem Orient schweifenläßt. Aber die Feinheit des Urtheiles
und das Gefallen an geistigerErregung weisen auf eine ungestörteFrische
und Gesundheit hin, ohne alle Spur von Müdigkeitoder Abspannung. Das

ist das Resultat von Denkgewohnheitcn,die nur der muthigstenMännlichkeitent-

springenkönnen. Ein robusterGeist athmet aus diesenBriefen. Eher könnte
man ihnen ein Uebermaßvon Entschlossenheit,eine unnachgiebigeStrenge,
ja, ein Kraftbewußtsein,»das sich bis zu Anwandlungen von Jnhumanität

steigert, als irgend welchenFeminismus vorwerfen. Das Alles wird noch
durch die beinahe zaghafteund kränklicheMelancholiegehoben, die nicht selten
aus Berthelots Briefen spricht. Man durfte erwarten, daß der großeSchrift-
stellersensitiver, unruhiger und in Allem, was das Gemüthangeht, verwund-

barer gewesensei als der großeGelehrte, — und nun erfährt man zu seinem
Erstaunen: wenn währendder fast fünfzigjährigenJntimität einer der beiden

Freunde die Leiden einer allzu lebhaftenEmpfänglichkeit,die Ohnmacht eines

allzu verfeinerten Denkens, den Kummer unverstandenerNeigungenerfuhr, so
war es der gelehrte Chemiker, nicht Renan, der in unablässigerArbeit, in

«·)Correspondance d’F-rnest Renan et M. Berthelot (Paris, Calman

Låvy 1898.)



Renans Brieswcchsel. 121

dem unermüdlichenTrachten nach Wissen und Erkenntniß häufignicht einmal

ahnte, wie hart und rücksichtloser seinem Freund erscheinenmußte.
Das ist ein zarter Punkt, der aber nicht zu umgehen ist, wenn man

in diesemseltsamenVerhältnißzweier stolzen Naturen feststellenwill, was

jede von ihnen gab "und empfing. Eine edle Freundschaft ist gleichsamein

gemeinschaftlichesKunstwerk; und welcher Antheil daran auf den einzelnen
Mitarbeiter entfällt,Das wird fast immer sehrschwerzu bestimmensein. Doch
mußten bei einem so lange andauernden Schriftwechselgewissecharakteristische
Zügenothwendighervortreten und zweifellos ist in den Briefen des berühmten
Verfassersdes Lebens Jesu wenigZärtlichkeitzu finden. Jhr hervorstechendstes
Merkmal ist, wie ich schon sagte, die Kraft, — und zwar eine Kraft, die

selbst die Gefühledes Partners nicht schont. Man erinnere sichder geistreichen
Stelle aus Renans Kindheit- und Jugenderinnerungen: »Suche ich mir zu

vergegenwärtigen,ein wie sonderbares Freundespaar wir Beide gewesensind,
so muß ich an zwei Priester im geistlichenGewande denken, die Arm in Arm

mit einander wandeln«. Damals fügte er hinzu: »Wir haben niemals die

geringsteVertraulichkeitmit einander gehabt und würden erröthen,wenn wir

einander um eine persönlicheAngelegenheit, um einen Rath befragten. . .«

Offenbar empfand er, nach dieserSammlung von Briefen zu urtheilen, eine

abstrakte Freundschaft für den Genossen seiner Gedanken, ohne zu ahnen oder

wissenzu wollen, daßsolchekühlenBeziehungenden Herzensbedürfnisseneines

Freundes nicht genügten,der vielleichtweniger gefestigtund durchgeistigtwar,

dafür aber um so zärtlicherund menschlicherfühlte. Wie er darunter litt,

ergiebt sich aus mehr als einer Stelle; aber für Renan bedeutete er eben

nichts als einen fremden Jntellekt, der ihm als Reflektor seiner Gedanken

diente. Man begegnetSätzen wie: »Sie haben nie gefühlt,was Gegenseitig-
keit für die Freundschaftbedeutet und wie viel zärtlicheSorge in dem Worte

,Freundschaft«steckt.WährendIhrer Abwesenheitund seit Jhrer Abreise habe
ich sicherwieder öfter an Sie gedacht als Sie an mich» .« Darin liegt
doch wohl etwas mehr als die quietistischeGemüthsruhedes »Priestersim

geistlichenGewand«. Und jenen Eindruck eines unerwiderten Gefühleshatte
nicht der unbefriedigteFreund allein. Einige Briefe Henriettens Renan be-

weisen, daßdie hingebendeSchwesterseeledie selbeEnttäuschungbeklagte.»Den
Verdruß,von dem Sie sprechen«,schreibtsie aus Syrien an Berthelot, »habe
auchich oft, ach,sehr oft empfunden. Jch habehäufiggesagt: Ernest wird von

seinem Ehrgeiz mehr als von seinen Neigungenbeherrschtund von neuen Nei-

gungen mehr als von alten Beziehungenin Anspruchgenommen . . .« Und an

einer anderen Stelle: »Wennich aus Ihren Briefen erfahre, was Sie leiden,
so kommt es mir unwillkürlichvor, als ob Sie und ich in meinem Bruder

Jemand suchen, der nichtmehr ist. . . Was wir in ihm suchen,ist nur noch

9
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ein Phantom, eine Erinnerung . . .« Dann aber, wie erschrecktdurch ihre eigene
Wahrnehmung, fügt sie gläubighinzu: »Dennochbin ich sicher,daß er mich
liebt; und angesichtsseiner Betrübniß über Jhre Vorwürfe kann ich unmög-
lich länger an der Größe und Tiefe seinerFreundschaftfür Sie zweifeln. . .«

Es scheint beinahe, als seien der Freund und die Schwestervon einer
— wenn auch dem Grade nach verschiedenen— krankhaften Sensibilität ge-

wesen. Stets lebten sie in jenem Zustande von Herzensunruhe, die den Reiz
und die Schwächealler frauenhaftenPersönlichkeitausmacht. Auchwar Renan,

wenigstensso weit Henriette in Frage kommt, keineswegsunempfänglichfür
das zartere weiblicheEmpfinden, das oft schmerzlichin ihr aufzuckte.Wenn

er aber wirklich darunter mit gelitten hat, so war es doch nur mittelbar und

reflektirt,denn eine übergroßeEmpsindlichkeiterschienihm krankhaft. Er war,

nach den Brieer zu urtheilen, eine von jenen ausgeglichenenNaturen, denen

die Selbstbespiegelungihres Gefühlslebens fern liegt, und außerdemvon

einer Gesundheit des Empfindens, die nicht sowohl Nüchternheitals viel-

mehr Energie bedeutete.Und mag es von einem Philosophen, den es, wie

er selbst erzählthat, genirte, in einem Omnibus zu sitzen, immerhin seltsam
klingen: das Temperament, das sichin diesen Brieer offenbart, ist eher das

Temperament eines Mannes der That als das eines Träumers. Vom Manne

der That hatte er den kräftigenLeib und die kräftigeSeele. Er war stämmig
und untersetzt, bedurfte keiner Uebungenund ertrug dennoch die Strapazen
großerReisen unter den abscheulichstenklimatischenVerhältnissenohne Be-

schwerde. Als Erbschaft mehrerer Generationen eines seegewohntenGe-

schlechteswar ihm eine so kräftigeGesundheit mit auf den Lebenswegge-

geben, daß er nicht«nur ausdauernd, sondern auch lustig und jovial während
der Arbeit war, — von jener Heiterkeit, die das besteMerkzeicheneiner tief-
wurzelnden Vitalität ist. Seinem körperlichenglich sein geistigesGepräge.
Die Korrespondenz zeigt ihn in den schmerzlichstenund schwierigstenVer-

hältnissenund er faßt die nothwendigenEntfchlüssemit völligerKlarheit des

Urtheils, ohne je zaghaft rückwärts zu blicken. Kein Sterblicher hat je dem

Typus des unschlüssigenund dem Leben nicht gewachsenenTräumers, wie

ihn Shakespeare im Hamlet, Goethe im Werther, Benjamin Constant in

seinem Adolphe, Sainte-Beuve in Amaury, Musset in Octave verkörperten,

weniger geähneltals Renan. Ein Schwanken,das die Seele beständigzwischen
den verschiedenenMöglichkeitenhin und her wirft, war ihm in jeder Form

fremd. Angesichtseiner wichtigenEntscheidungscheint er nie gezweifeltzu

haben. Die Treffsicherheitdes Blickes erzeugte in ihm, wie in allen Voll-

menschen,eine Festigkeitder Entschließung,die sich nie verleugnete,weder,
als es sichdarum handelte, das Seminar zu verlassen,nochin den Stürmen

der Entrüstung,-die der Veröffentlichungdes Lebens Jesu-folgten; weder im
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Jahr 187l, in der großenPrüfungstundeder Nation, noch in den letzten
Monaten seines Lebens, als er dem Tod ins Auge schaute. Immer wußte
er- gleichdem Olympier der Jlmstadt, wohin er ging und weshalb. Die

selbe Mischungvon praktischemVerstand und von Jdealismus ließ Renan,

JvieGoethe,den ganzen Weg der erreichtenKultur mit unerbittlicherLogikund

Im Einklangmit der Wirklichkeit,in der sie lebten, durchmessen.
Von solchenGesichtspunktenaus betrachtet,sind die Briefe an Berthelot

höchstlehrreich.Sie beginnen mit Renans fünfundzwanzigstemJahr. Es

scheintuns leicht, als ob ein begabterKopf auf dieser Altersstufe alle Mög-
lichkeitendes Lebens im Voraus mit seiner Einbildungskraft erschöpfenmüßte.
Balzachat uns in seinem leider zu wenig gelesenenFragment einer Selbst-
biOgraphievon allen Visionen erzählt,in denen seine jugendlichePhantasie
schwelgte.Lassenwir ihn selbstreden: »Ich wollte in die Gesellschaftnur zurück-
kehren,um alle Hoheitrechtedes Geniemenschenauszuüben. . . Jch pro-
klamirte mich als großenMann. Als Kind schon pflegte ich mich oft an

die Stirn zu schlagen und mit Andrcå Chenier zu sagen: »HierstecktEtwas!«
Wie oft bin ich General und Kaiser gewesen-»Jch war aber nur ein Byron,
weiter nichts. Nachdem mich im Lauf der Zeit das Leben genügendgenarrt
hatte, merkte ich endlich, daßfalle Berge, alle Schwierigkeitennoch vor mir

lagen. . .« Das ist der glühende,tolle Fieberzustand des jugendlichen
Genies, das« die Welt nicht kennt, sondern von ihr nur träumt und als

souverainer Sieger alle ihre Schätze in der Einbildung vergeudet. Nichts
davon bei Renan. Zwar flammt auch in ihm das Feuer der Begeisterung,aber

ein klarer Instinkt beherrscht es und ihm entgeht keine der· Tributpflichten,
die die Gesellschaftdem Ehrgeiz auferlegt. Er wird die Staatsprüfungen
bestehen,er wird Denkschriften für das Institut redigiren; dann wird er

Professorwerden, Bibliothekar und man wird ihm wissenschaftlicheArbeiten

ÜbertragenEr prüft, wir spüren es, von-Anfang an genau seine Fähig-
keiten und nicht minder genau die materielle Basis, von- der aus sie zur

Entwickelunggelangen konnten. Jn seinen Erinnerungen heißt es: »Als

ich das Seminar verließ,war ichsin allen praktischenDingen völlig uner-

’fahren.« Das ist ein Beweis für die AnpassungfähigkeitgewisserNaturen,
die, analog den Thieren, sofort befähigtsind, sichzweckmäßignachden Erforder-
Uissendes Milieus einzurichten. Der kleine Seminarist beging, als er aus

seinem Kloster in das ihm unbekannte Leben eintrat, nicht einen Fehler; er
«

handelte genau so, als ob er sichmit einem nüchternenund erfahrenen Greise

ohneJllusionen Schritt für Schritt berathen hätte· Woher anders stammte
dIEfekInstinkt des Verstandes als aus dem geistigonGleichgewicht,«dem ur-

gesundenTemperament,von dem ich schon sprach? Und man bea«chte.wohl,
me sich in den kritischenAugenblickendes reifen Alters d,ie-.sekbeFestigkeit

gk
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des Urtheils wiedersindet. Man lese seine Briefe aus dem Jahre 1863,

als das »LebenJesu« ihn zur meistgenanntenPersönlichkeitin der ganzen

europäischenLiteratur gemacht hatte. Wie Viele hätten da wohl zugleich
den Lockungendes Erfolges und den Versuchen einer Aufsehen erregenden
Polemik widerstanden? Er aber begreiftklar und deutlich,daß er am Tage nach
dem Erscheinendes Buches wieder ein simplerProfessor des Hebräischensein
muß und daß nicht in der schwankendenGunst des großenPublikums,
sondern in der Doppelstellung,die er als Mitglied des Institutes und des

college de France einnimmt, sein Halt und Stützpunkt liegt. »Mein

Entschlußist gefaßt,«schreibt er in Voraussicht eines Verbotes seiner Vor-

lesungen: »Ich richte einen offenen Brief an Duruy, und zwar nicht als

Professor am College de France, sondern als einfacher französischerBür-

ger, worin ich die Ermächtigungnachsuche,in einem von mir gemietheten
Saal Vorträge zu halten... Ich garantire dafür, daß man mich nicht
so leicht vergessenwird . . .« Und weiter: »Ich habe geantwortet, daß ich
nichts thun werde, was irgendwie so aussehen könnte,als ob ich auf meine

Professur am College de France freiwilligverzichte.«Dann ferner: »Ich
schwöre,ich will lieber Lehrer von auch nur zehn Schülern sein, wenn ich
nur meine Bücher in Musse schreibenkann und die entfernte Aussichthabe,
eines Tages Administrator des College zu werden . . .« In dieser Anhäng-

lichkeitan die Korporation zeigt sich ein klares Empsinden dafür, daß die

Sicherheitdes Denkers auf seinerZugehörigkeitzu einem Gesammtorganismus
beruht. So sehen wir ihn denn auch acht Jahre später fest entschlossen,
das durch die Eommune bedrohte College zu vertheidigen: »Das Colle-ge
de France und das Institut sind, als wesentlichköniglicheund französische
Centralanstalten, mehr als alle anderen durch den Versuch, die Gründung
der Kapetinger zu disloziren, in Frage gestellt. Ich glaube trotzdem, daß
sie erhalten bleiben werden. Was das College betrifft, so müßtenwir, falls
eine Unterbrechungeinträte, den Lehrkörpererhalten und ohne Honorar weiter

unterrichten, ganz wie es um die Wende des sechzehntenJahrhunderts
bereits einmal geschah. . .« Auch hier wieder hat er sofort das richtigeMittel

erkannt, eine schlimmeZeit zu überstehen,und hat es entschlossenangewandt.
Klarheit und Entschlossenheit: Das sind die Worte, auf die man immer

wieder zurückkommenmuß, um die Geistesrichtungzu charakterisiren,die aus

den Brieer hervorgeht, und diese Worte erklären auch am Besten seine ge-

faßteHaltung, als der Tod ihm nahte: »Ich habe ganz so deutlich, wie

Sie, meinen allgemeinenphysischenZustand vor Augen«,schreibt er im Ver-

lauf seines letztenSommers. ,,Doktor de Launion, der sehr ernst zu nehmen
ist, kennt dem meinigen analoge Fälle, die sich anderthalb Jahre hingezogen
haben. Zum Schluß wird es noch einen Kampf geben. Aber komme, was
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dakommen soll. Jch will die paar Fetzen meines Lebens, die mir nochver-

gonm sein mögen, ausnutzen Jch arbeite jetztan der Durchsichtder Korrektur-

bogenmeines vierten und fünftenBandes Jsrael: in utrumque paratus . . .«

IS

Ein Problem drängtsichunwillkürlichaus, wenn man solcheSätze ge-
lesen hat—Wieso und warum hat der Mann, der fähigwar, so zu schreiben

JUWzu empfinden, sichvor der öffentlichenMeinung das Ansehen eines

IntellektuellenEpikuräersgegeben?Eines, der von seinen Gedanken, wie von

OPiUm,berauscht,gleichgiltiggegen Gut und Böse und unfähigzur Bejahung
geweer wäre? Wie konnte sein Werk von dem entzückendenDilettantismus

ganz durchtränktscheinen, der uns so sehr anzieht, der, wie man nun sieht-
aber im Widerspruchzu der ernsthaften Entschlossenheitsteht, die seine in-

timen Ergüsseadelt? Wie konnte schließlichsein männlichstarkerGeist zu jener
transzendentalenJronie führen, die in den philosophischenDramen seiner
letztenLebensjahreihren stärkstenAusdruck fand? Nun, der selbe Briefwechsel,
aus dem sichdas kräftigeCharakterrelief des Mannes heraushebt, giebthier-
für zugleichdie Erklärung. Thatsächlichoffenbaren die Briefe neben aller

Energiedes Temperamentes das Vorherrschen einer ganz besonderenGeistes-
aalage, die ich, weil ich keine bessereBezeichnungfinde, den kosmischenGeist
nennen möchte. Und wenn man genauer zusieht, so bemerkt man hier eine

eigetlthümlicheFähigkeitbis zur Anomalie entwickelt. Sie giebt allein den

Schlüsselzu dem Mysterium, das den selbenGeist in gewissenZeiten so ganz

harmonischund in anderen wieder so ganz hilflos und unbeständigerscheinen
läßt,überzeugtund skeptisch,ernst und frivol zugleich. Nur dieserSchlüssel
machtes möglich,die »anunft der Wissenschaft«als Debut und die ,,Aebtiss1n
VVU Jouarre« als Abschlußzu verstehen. Die anscheinendwiderspruchvollste
Intelligenzblieb sichthatsächlichimmer treu.

Der kosmischeGeist bestehtdarin, daß wir unsere eigenePerson nicht

an sich,sondern unter dem Gesichtswinkeldes Weltalls betrachten, dem sie als

em Theil angehört.Dieser Anschauungdiametral entgegengesetztist die psycho-

logische,die von dem Weltganzen absieht, um ein Wesen nur als Persönlich-
kelt- als Individualität aufzufassen. Jeder erinnert sichwohl, bald der einen,
bald der anderen Denkform mehr Spielraum gelassen zu haben. Wer
kann ein geliebtes Wesen sterben sehen, ohne alle Kräfte seines Denkens
auf dieses eine Wesen zu konzentriren, das auf immer Abschiednimmt,

alufdiese kleine Welt innerhalb der großenWelt, die das ganze unermeß-
licheAll uns doch nie wieder ersetzen wird? Wer kann in einer schönen

Sternennachtallein durch die schweigendeLandschaftwandeln, ohne zu fühlen,
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wie unter der unermeßlichenPracht des weiten Himmels sein eigenesJch sich
zusammenziehtund in seiner Nichtigkeitversinkt? Beim Gedanken an die

unzähligenGestirne, die den Raum bevölkern,empfinden wir die elende Un-

beträchtlichkeitunseres Schicksales,fühlenwir, wie geringfügigAlles ist, was

unseren Schmerz und unsere Freude ausmacht. Was sind wir? Ein Pünkt-

chenauf der Erdkugel, die selbst nur ein Pünktchenin der Unendlichkeitist, —-

der Unendlichkeit,die uns, klar und unverständlichzugleich,zu einem Nichts
stempelt. Das ist der kosmischeGeist in seiner einfachstenForm. Jn diesem

Geist leben die Naturforscher, denn sie Alle, Geologen,Paläontologen,An-

thropologengehen in ihrer Forschungden Spuren der großenund allgemeinen
Gesetzenach, die die Bildung unseres Planeten beherrschtund das Leben ge-

schaffenhaben. Die andere dagegen,die psychologischeAnschauungweise,ist den

Historikern, den Moralisten, den Romanschriftstellern,kurz, allen Denjenigen
eigen, deren Studienobjekt die Gefühle,Gedanken und Willensaktionen der

Menschen sind. Diese beiden großenBisionen, die einander beständigbe-

richtigen und ergänzen sollen, hat Pascal in seiner lapidaren Beredsamkeit

durch das berühmteWort umschrieben: »Was ist der Mensch in der Natur?

Ein Nichts in Hinsichtauf das All und Alles in Hinsicht auf das Nichts-«
Renans besondereOriginalitätdürfte darin bestanden haben, daß er

an die Geschichteder geistigenPhänomenemit einer fastausschließlichkosmischen
Disposition herantrat. Er glaubte von sich, daß seine Individualität Das

unwiderstehlichfordere. Schon 1863 sagte er in einem Briefe an Verthe-
lot: »Hier, am Ufer des Meeres, habe ich, wenn ich auf meine Lieb-

lingideen zurückkam,mich oft bei der Reue ertappt, daß ich die historischen
Wissenschaftenden Naturwissenschaften,besonders der vergleichendenPsycho-
logie, vorzog. Früher, auf dem Seminar, schwärmteich leidenschaftlich
für die Naturwissenschaften. Jn Saint-Sulpice lenkten mich Philologie
und Geschichteab.« Und: »Was bedeuten die drei- oder viertausend
Jahre, die wir kennen, gegenüberder Unendlichkeitvon Jahren, die ihnen
vorausgegangen sind?«Das waren bei ihm auchnichtnur gelegentlicheEinfälle.
Durch den ganzen Briefwechselhindurch erkennt man in ihm den Natur-

forscher,dem der besondereFall nur eine Gelegenheitzur Bestimmung der—

allgemeinenRegel und die Regel selbst wiederum nur eine Gelegenheitzur

besserenErkenntnißder allgemeinstenGrundsätzeist. Jch glaube nicht, daß
man in den mehr als fünfhundertSeiten ein wirklich persönlichesDetail,
ein Bild, eine Bemerkung,irgend eine malerischeSchilderung der Art findet,
daß man die Empsindunghätte,hier ist ihm etwas Jndividuelles aufgestoßen
und hat ihn als Einzelerscheinunginteressirt. Kaum beweisen einige Zeilen
über Pius den Neunten und Napoleon, daß diese beiden Gestalten sein
Gesichtsfeldgestreift haben. Dafür findet man um so mehr allgemeine
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geistreicheund meistens auch richtigeGesichtspunkte,aus denen das beständige
Bemühenhervorgeht,Naturgesetzeder geistigenPhänomeneaufzustellen.Un-

gemein charakteristischdafür sind die Ende des Jahres 1849 und Anfang
1850 geschriebenenBriefe. Sie enthalten Renans erste Reise nach Italien.
Keine Schilderungenvon Menschen,keine Sittenbilder, keine Anekdoten. Doch
WelchePerspektivenüber die allgemeinenBedingungen des italienischenLebens,
über die klimatischenund geschichtlichenVerhältnisseund über ursprüngliche
und unpersönlicheUrsachen, deren Wirken sichfortsetzt mit oder ohneZuthun
der Menschen!Renan hat, so flüchtigseine Reiseeindrückewaren, sofort das

Gesetzder Gleichgewichtsstörungerkannt, das von je her aus Nord-, Mittel-

und Süditalien drei verschiedeneItalien gemachthat und machen wird, ob

man auch die verschiedenenRegionen mehr oder- weniger künstlichmit ein-

ander verschweißt.Hierin liegt das Problem der Monarchie Savoyen noch
heute. Er hat schon damals vorausgesagt, in welcherForm sich«die Ein-

heit der Halbinsel entwickeln und daß diese Form der italienisch:französische
Typus sein würde. Er hat trotz seiner Loslöfung vom Katholizismus die

tiefstenGründe erkannt, die Rom zur bleibenden Zufluchtstättedes Gebetes und

der Frömmigkeitmachen. Jede seiner Bemerkungen über die Lombardei, über

Neapel,Umbrien, Piemont ist von erstaunlicherRichtigkeitund immer handelt
es sichdarum, die Gefammtbewegungdieser Länder zu charakterisiren.Das

heißt:auf—geistigeDinge die Methode eines Geographenanwenden, der nach

Bodenbefchaffenheitund Terrainverhältnisseneines Landstricheseine Wasser-
karte entwirft. Jm Gegensatzhierzu — und zur überzeugendenFeststellungder

UnterschiedezwischenkosmischerRichtung des Geistes und pshchologischerAn-

schauungweise— müßte man mit Renans Reiseberichten vergleichen,welche
EindrückeTaine auf seiner Reise durch Frankreichtäglichverzeichnethat. Für
ihn lag alles Jnteresse in der kleinen individuellen und lokalen Begebenheit.
Was ihn vor Allem anzieht und beschäftigt,ist die Physiognomieder Leute,
das Besondere, das Pittoreske in ihren Gebräuchen.Jhm ist die Hauptsache
in der Geschichtedas menschlicheJchz für Renan ist das menschlicheJch nur

ein kleines Gefäß und die vergänglicheErscheinung allgemeiner Gesetze-

Ich nannte eben Taine. Es ist merkwürdig,wie die pshchologische
Dispositiondiesen Schriftsteller in allen Punkten in Gegensatzzu Renan

bringt. Bedarf es erst der Erinnerung an die ,,Ursprüngedes zeitgenöfsischen
Frankreich«?Von welchemtiefen Kummer über den sittlichenVerfall ist jenes
seltsameBuch erfüllt! Wie viel verständnißvolleEmpfindung für die leben-

digenWohlthateudes Christenthumesist darin zu finden! Wie deutlichsind die

Jrrthümerder Revolution erkannt und mit welcherübertriebenen Angst wird

die Ruhelosigkeitder bürgerlichenGesellschaftgezeichneUDahin brachte die

PsychologischeMethode den indifferenten Philosophen, den Epikuräerder
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,,Reise in die Pyrenäen«,der das liebenswürdigeJdealbild des vollkommenen

Dilettanten schuf und mit den Worten begleitete: ,,Uebrigensbefindet er sich
bei seiner Lebensweise wohl und behauptet, daß Genüsse, wie die seinigen,
mit dem Alter sichnochvermehren, kurz,daß der sinnlichsteund neuer Freuden

fähigsteSinn das Gehirn sei...« Taine war eben vor Allem Psychologe;
und der Psychologe,mag er nun wollen oder nicht, legt schließlichin Folge
der Konzentration seiner Aufmerksamkeit auf das Jch den Hauptwerth auf
die Gesundheit- oder Krankheitbedingungender denkenden und fühlenden

Pflanze, die Mensch heißt. Daher gelangt er nach vielen Umwegenauch
beinahe immer zur Moral und zur Religion, selbst wenn er, wie Taine,
beim unerbittlichstenNaturalismus angefangen hat. Die Psychologieführt
in der Ethik über einen Absturz zu Thal, die kosmischeAnschauungweise
dagegenführt zu jener überlegenenHeiterkeit, die von den Alten Ataraxie
genannt wurde. Die beharrlicheGewohnheit, alles Menschlichesub speeje
aeterni zu betrachten, nimmt den menschlichenAngelegenheitenviel vom

Charakter des Tragischen und in der PersönlichkeitbeschlossenRuhenden.
Der Beschauer sieht, wie in einer gewissenVerlängerungder stärksteund der

schwächsteWille zusammentreffenund wie beide schließlichan einem Werk ge-

meinsam gearbeitet haben, das außerhalbihrer selbst lag und das sie sehr
häufig nicht einmal ahnten. Jede Generation erscheintdem Philosophendieser

Schulung wie eine Schaar von Reisenden, die in dem selben Eisenbahnzug
neben einander sitzen. Die Einen schlafen, die Anderen plaudern; ein Theil
spielt Karten, ein anderer liest. Inzwischen rast der Zug weiter; und was

man auch währendder Reise getrieben haben mag: Alle kommen schließlich
ans Ziel. Das ist aber die Hauptsache. So fühlt man sichbeinahe in Ver-

suchung,den in dem dahinrollendenZug zusammengepferchtenLeuten zu sagen:
»VerbringtEure Zeit, wie es Euch am Besten paßt-« Die Nachsichtdes

Weisen gebietetes und er wird sich eines Lächelnsüber das unnütze Hasten
der Menschennicht erwehren. Wenn die Reisenden sich aber einbildeten, sie
könnten durch ihre Bewegungen im Wagen den Gang der Maschine, die sie

fortbewegt,beschleunigen:würde dann das nachsichtigeLächelndes Weisen nicht
alsbald einen spöttischenZug annehmen? Und wenn nun gar der Weise selbst
genöthigtwäre, sichdie Zeit zu vertreiben, bis der Zug ans Ziel kommt, und

den Anderen zu Gefallen eben so handelte wie sie, würde er nicht mit jenem
römischenKaiser ausrufen: »Laboremus! Laßt uns arbeiten!« und dann

leisehinzufügen:,,Uebrigensnützt Das auchnichts. Ceterum nil expedit« ?

Paris. Paul Bdurget

W
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Stiefelknecht und Goethes »Faust.«

In seiner Brochure: »Wider die Kommunisten am geistigen Eigenthum«
(Deutschcr Autoren-Verlag, Berlin) schreibtHerr Martin Hildebrandt, daß

der Stiefelknechtewig vererblich in der Familie des Eigenthümers,Goethes »Faust«
dagegenschutzlossei.Herr Hildebrandt ist Mitglied der Sachverständigen-Kommission,
die vom Reichsjustizamt zur Berathung der Grundzüge eines neuen Urheber-
techtes einberufen wurde, und erfreut sich also der offiziellen Beglaubigung dafür,
daß er die nöthigeSachkenntnißbesitzt. Jch bin auch weit davon entfernt, dem

so lange schon eifrig und unbeirrt thätigenVorkämpfer für schriftstellerischeJn-
teressen diese Kompetenz abzusprechen. Er hat im zweiten Theil seiner Schrift
durchaus beachtenswertheVorschlägegemacht. Nur in einem Punkte muß ichihm
eUtschiedenwidersprechen-

Er schreibt: »Wir fordern in Konsequenz unserer Anschauungen das ewige
Urheberrecht,so lange unsere Gesellschaft,unsere soziale Ordnung ein ewiges Eigen-
thum an körperlichenDingen anerkennt. . .« und fordert im Anschluß hieran die

Schriftsteller auf, sichfür folgende gesetzlicheNeuerung zu erklären:

,,Nach Ablauf der Schutzfrist ist die wirthschaftlicheNutzung
von Geisteswerken zunächstzu Gunsten der Erben der Urheber und

dann zu Gunsten der Urheber-Hilfe- und Versorgungskassen tantieme-

pflichtig zu machen-«

Ganz recht: der Verfertiger des Stiefelknechtes —- urn bei dem von Hildebrandt
gewähltenVergleich zu bleiben — besitztsein Fabrikat als ewiges Eigenthum. Er

giebt sein Recht gegen einen Entgelt ab, der Käufer wird Eigenthümerdes Stiefel-
knechtes,vererbt ihn auf seinen Sohn, der Sohn aus den Enkel, — und so geht es

fort. Kein Mensch kann dreißig Jahre nach dem Tode des Verfertigers sagen:
»Halt, nun ist der Stiefelknecht Gemeingut, nun will ich einmal meine Stiefel
damit ausziehen.« Aber der Verfertiger hat auch nur einmal Entgelt für sein
Fabrikat erhalten. An jedem neuen Stiefelknecht, den er verkauft, haftet so und so
viel seines Kapitales, seiner und seiner Arbeiter Thätigkeitund alles Das läßt er

sichnebst einem entsprechendenAufschlagbezahlen. AuchGoethe hat seinen ,,Faust«
bezahlt bekommen, geistiges Kapital und Arbeit, und Cotta hat ihn gar nicht schlecht
bezahlt. Aber nicht nur einmal erhält der Schriftsteller einen Entgelt, sondern für
jede Auflage von Neuem. Ja, sogar seine Erben beziehen nochdreißigJahre lang
die Früchteseiner Thätigkeit. Also ist der Urheber geistiger Werthe nichtschlechter,
sondern bessergestellt als der Waarenfabrikant. Dabei will ichnicht einmal unter-

suchen,was für die Menschheitwichtiger ist: der Stiefelknecht oder Goethes »Faust«.
Es giebt nur sehr wenige Menschen, denen die Annehmlichkeiteneines Stiefelknechtes
versagt bleiben, dagegen sehr viele, die den ,,Faust«nicht gelesen haben und aus

diesem hervorragenden Geisteswerk auch nicht den geringsten Nutzen ziehen.
Warum genießt nun der Schriftsteller so viel größereRechte als der Ber-

fertigereiner Waare? Sehr oft — freilich durchaus nicht immer — gehörtzu seiner
Leistungeine bedeutend größereSumme von Bildung, Vorstudien, Zeit u. s. w.

als zur Erzeugungirgendeiner Waare. Oft ist sein Werk das Resultat geistiger
-Anstrengung eines ganzen Menschenlebens, während Fabrikant oder Händler
Jeder werden kann, der das nöthigeGeld dazu hat. Aber trifft für die geistige
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Arbeit nicht in gewissem Sinne das Wort Proudhons zu, daß Eigenthum Dieb-

stahl sei? Beide, Fabrikant und Schriftsteller, bedienen sich der Kulturerrungens
schasten der Menschheit, aber der geistige Arbeiter schöpft,bewußt oder unbewußt,
viel mehr aus den Vorarbeiten Anderer als der Fabrikant. Benutzt der Ver-

fertiger des Stiefelknechtes die vorher gehobelten Bretter, so bezahlt er auch dem

Sägewerkbesitzerdas Schneiden und Zurichten; Goethe aber hat für den Fauststoss,
der schon lange vor ihm dem deutschenVolk gehörte,nichts zu entrichten gehabt-
WissenschaftlicheBücher werden häufig um so höherbewerthet, je mehr Fußnoten
aius frühere Arbeiten hinweisen. Dafür bekommen aber die Pfadfinder gar keine

Belohnung, denn der Verfasser wird sichmeistens nicht einmal die Bücher gekauft,
sondern sie aus Bibliotheken entliehen haben. Gewiß muß der Dichter für die in-

dividuelle Form, für das aus eigener Phantasie, aus eigenem NachdenkenGebotene

entlehnt werden, aber die Volksgemeinschaft, die als Träger der Kultur ihm sein
Werk überhauptermöglichte,hat auch ein Recht darauf, daß es ihr nicht zu lange
durch hohe Anschaffungskostenvorenthalten wird. Dem trägt nicht nur die zeitlich
begrenzte Schutzpflicht für literarische Erzeugnisse Rechnung, sondern auch die Be-

stimmung, daß ein Patent trotz den jährlichwachsenden Gebühren nur fünfzehn

Jahre, ein Gebrauchsmuster nur sechs Jahre Geltung behält.
Eine allzu ausgedehnte Schutzsrist ist sogar dem Schriftsteller selbst nicht

vortheilhaft. Er mußwünschen,daß seine Werke möglichstweithin verbreitet werden.

Da unser BücherkaufendesPublikum klein ist, hält der Verleger meistens den Preis
so hoch, daß er auch beim Absatz nur eines Theiles der Auflage sicher ist, seine
Kosten zu decken. Dadurch wird der Schriftsteller ideell geschädigtund der all-

gemeine Aufschwung der graphischen Gewerbe zurückgehalten. Sie würden ge-

winnen, wenn das Verlegermonopol ganz oder theilweise wegfiele. Sicher zeitigt
der Konkurrenzkampf unschöneBlüthen; und dochhat er große Vortheile. Der

Schriftsteller würde entschiedenbesser fahren, wenn verschiedeneVerlegerseineWerke

drucken dürften und wenn er von jedem Verleger einen bestimmten Prozentsatz des

Bruttoumsatzes erhielte, selbst wenn dieserProzentsatz erheblichkleiner wäre als das

Honorar des einen Verlegers, der heute das Druckmonopol hat, Daß man dem

geistigenArbeiter im Gegensatz zum Handarbeiter die Möglichkeitbietet, seineArbeit

auchohne neue Mühewaltung,selbst nach seinem Tode noch,zinsbringend zu machen,
ist in Anbetracht der fast immer geringen Entlohnung seiner Thätigkeitdurchaus
angebracht. Auchmuß zugegeben werden, daß der Beruf des Schriftstellers be-

sonders aufreibend und schwierigist. Ferner muß der Verleger, der das Manuskript
honorirt hat, vor der Gefahr plötzlicherEntwerthung geschütztfein. Wenn also
überhauptdie Schutzfrist nach dem Tode des Urhebers in Deutschland einer Aens

derung bedarf, so schlage ich folgende Bestimmung vort

Das wirthschaftlicheNutzungrecht an einem Geisteswerk stehtnach
dem Tode des Urhebers zwanzig Jahre lang den Rechtsnachfolgern des

Autors ausschließlichzu. NachAblauf dieserzwanzig Jahre und zwanzig
Jahre nach dem Erscheinen eines posthumen oder anonymen Werkes ist
Jedermann zum Druck berechtigt und nur verpflichtet, zehn Prozent
desAuflagenwerthesan dieErben des Verfassers oder, falls Solche nicht
mehr vorhanden sind, an den Staat zu bezahlen.

Fürth i. B.
, Julius Eichenberg.

Z



Die deutschen Finanzminister. 131

Die deutschen Finanzminister.
«-

raf Mirbach versuchtekürzlichim Herrenhause den preußischenFinanzminister
über ein Zusammengehen der Einzelstaaten bei zukünftigenEmissionen zum

Sprechen zu bringen. Aber Herr von Miquel besann sich rechtzeitig auf den

Werth eigener Bewegungfreiheit und erklärte diplomatisch genug, es sei bedenk-

lich, in der Landesvertretung des mächtigstenBundesstaates Kritik an der Finanz-
gebahrung anderer Bundesstaaten zu üben. Jn diesem besonderen Fall ist ja
auch Sachsen erst später als Preußen und das Reich gekommen und die neue

fächsischeRente hat nicht sowohl unseren Konsolsmarkt verdorben, als daß viel-

mehr unsere letzten Konsols und Reichsanleihen das Kursniveau der Sachsen herab-
drücken geholfen haben· Ein Pyrrhussieg! Denn noch heute haben die Deutsche
Bank und deren Verbündete ihre Effektenbeständenicht leeren können. Wenn

bei dieser Gelegenheit der selbe Finanzminister seiner Befriedigung darüber Aus-

druck gab, daß die preußischenKonsols —- währenddie sächsischeRente zu 85 auf
den Markt gebracht worden sei — heute immer noch neunzig und einige Prozent
stünden,so hat er Zweierlei übersehen. Der großeCoupontermin des ersten Juli
(am vierten war die Herrenhausdebatte) hat das Publikum vorübergehendzu Anlagen

geneigtgemachtund dauernd wird das Interesse für die neuen achtzigMillionen Sachsen
kaum mit frischen Kapitalien befriedigt werden, sondern durch Verkäufe älterer

Staatspapiere, besonders preußischerKonsols. Endlich: wo einmal eine starke De-

klassirungPlatz gegriffen hat, da ist man auch vor Kursrückgängennicht sicher.
Herr von Miquel wird nun ja gute Gründe haben, wenn er seine Ent-

schlüssenicht von vorherigen Anfragen in Dresden oder Darmstadt abhängig
machen will; es giebt aber dochsehr ersahrene Leute,die den Mangel an Fühlung
zwischenunseren verschiedenenFinanzministern für den niedrigen Stand der deutschen
Fonds in erster Linie verantwortlich machen. Mag die preußischeRegirung noch
so kollegialischdazu lächeln:es kann ihr nicht gleichgiltigsein, daß, ehe ihre zwei-
hundert Millionen noch recht untergebracht sind, die sächsischeRegirung achtzig
Millionen gleichsam zu einem ,,Ramschpreis«auf den Markt wirft. Aber waren

die letzten preußischenKonsols nicht ebenfalls eine Ueberraschung? Zweifellos
ist man in Dresden knapp geworden, — und Baron Hirsch,der ehemals gewaltige
Posten Rente für sichabnahm, ist nicht mehr am Leben. Hätte der sächsischeFinanz-
minister aber bei seinem berliner Kollegen vorher angefragt, so würde Preußen
dochwohl lieber eine Zeit lang ausgeholfen haben, als daß es den Markt der-

artig in Deroute gerathen ließ. Eine gegenseitige Aushilfe der Einzelstaaten dürfte
überhaupthäufigvon Nutzen sein. Zwar an den wichtigeren Gesammterscheinungen
würde sie nichts ändern, wohl aber verhindern, daß mitten im Frieden Tages-
und Wochenschwankungenvorkommen, wie sie bei Aufruhr oder Kriegsgesahr auch
Nichtviel erheblicher sein könnten. Man bedenke nur, was in Staatspapieren
und Städteobligationendurch das plötzlicheAuftreten der achtzigMillionen Sachsen
Um Kurse verloren gegangen ist und wie entmuthigend dieser Vorgang auf die

berufsmäßigenGeldgeber gewirkt hat, —

ganz zu geschweigender ungünstigenEin-

wirkungenauf die Pfandbriefe und der Vertheuerung des Zinssatzes.
Finanzminister, die ihre Aufgabe für erschöpfthalten, wenn ihnen einige

Ersparnisseim Staatshaushalt gelungen sind, verstehen die Zeit nicht mehr: die
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erste Pflicht des Finanzministers ist, den Staatskredit hochzu halten. Und seit zwei
Jahren hat der Staatskredit bei uns nur Einbußen erlitten. Unsere Goldwerthe
sind hinter egyptischeund indischeFonds zurückgegangen,während der Stand der

fiskalischenEinnahmen in Preußen die Konsols ssicherlichdoch nicht unter die

französischeRente klassirt, deren dreiprozeutiger Typus über 101 steht. Wenn

das Nilland heute zwanzig Millionen Pfund für Meliorationen brauchte, würden
sie schlank gezeichnet werden; welche Verwüstungendagegen hundert Millionen

Mark neuer Konsols und Reichsanleihe im heimischen Kursgebäude anrichten
würden, läßt sich kaum übersehen. Trat doch am achten Juli an der berliner

Börse der Fall ein, daß von achtzigStadtauleihen sechziggestrichenwerden mußten-

Solche Zustände beweisen, daß wir für den Ernstfall, dessenMöglichkeit
wirthschaftlich immer im Auge behalten werden muß, dochspottschlechtvorbereitet

sind. Der Schatz im Juliusthurm kann uns nur wenig nützen. Schon in der

ersten Woche wäre er für Kriegsbedarf ausgegeben, da man zur Stauung des

,,1-un«·Alles in baarem Gold bezahlen würde, und dann würde es daraufankommen,
was unser Kredit werth ist. Jst er jetzt schonnicht vor Erschütterungensicher, so
hat der Kriegsminister vielleichtVeranlassung, sichetwas mehr um den-HerrnKollegen
von der Finanz zu bekümmern. Es mag recht boshaft gewesen sein, den Tiefstand
unserer Fonds als die Rache der Wittwen und Waisen für die Konversion auf drei

Prozent zu bezeichnen. Allein, wenn die deutschenFinanzminister so weiter wirth-
schaften, könnten wir eines Tages ein ohrzerreißendesKlagegeschreizu hörenbe-

kommen. Dazu bedarf es nur eines Rückwärtsrollens der Jndustrieaktien, denen sich
in Folge des Kurssturzes der Staatspapiere sogar das kleinere Publikum zugewandt
hat. Dividendenwerthe finden auch bei niedrigen Kursen Liebhaber, weil sie
fortwährendwechselnden Senkungen und Hebungen unterliegen; Anlagewerthe
dagegen kaust man wohl zu billigen, aber nur ungern zu gesunkenen Kursen.
Denn daßZinszahlung und Tilgung sichersind, kann dem Publikum allein nicht
genügen: auch der Marktpreis muß einigermaßen stabil sein. Professor Adolf
Wagner irrt gewaltig, wenn er in seinem jüngst erschienenenEssay: »Dreiund-
einhalbprozentige Staatspapiere unter Pari« Banken und Börse als für die

Politik der großenKonversionen und Zinsreduktionen eingenommen hinstellt, weil

sie »die Eröffnung einer neuen Spekulation- und Gründungära« darin gesehen
hätten· Eine solche Clairvoyance können die Leiter von Aktiengesellschaften,
die jedes Jahr öffentlichRechenschaft abzulegen haben, sich schwerlichgestatten.
Jn Wahrheit nehmen sie jedes großeGeschäftmit Freuden auf, das relativ sicher
ist und Gewinn verspricht. Und nun gar die Börse, die vom Tage und für
den Tag lebt und theoretischeBetrachtungen den Gelehrten überläßt, die ja auch
immer erst dann klug sind, wenn sie vom Rathhause kommen!

Die Hochfinanz konnte die wirklicheingetretenen Folgen der Konversionen
um so weniger im Voraus ahnen, als der wunderbare Aufschwung unserer Jn-
dustrie nicht einmal in den Kreisen der Industriellen selbst erwartet worden war.

Hier griffen sehr viele günstigeMomente in einander, die im Einzelnen schwerzu

verfolgen sind. Zum Beispiel hätte unsere Technik sich nicht so entwickeln können,
wenn unsere Hochschulennicht im Stande gewesen wären, für die Ausbildung
geschickterFachleute reichlich zu sorgen, und die vorzüglichstenHochschuleins
richtungen hätten nichts genützt, wenn nicht die Gebildeten, dem Kaufmanns-
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stand abhold, sich ohne Rücksichtauf die schlechterenErwerbsvcrhältnissescharen-
weis den technischenStudien zugewandt hätten. Und wie wenig hätte alle diese
Gunst der Verhältnissevermocht ohne die starke kapitalistische Tendenz unserer
Industriellen, die Erfindungen, Produktionen, Menschen und Grundbesitz zu

kaufen begannen und diesmal den Engländern gründlichzuvorkamen. Wer heute,
wie Adolf Wagner, von einer Spekulation- und Gründungära schreibt,verwechselt
das Jahr 1899 mit dem Jahr 1871. Deutschland steht ganz im Zeichen der Jn-
dustriel Alle Gründungengehen heute aus der Hütten- und Fabrikthätigkeither-
vor. Die Banken werden einfach mit fortgerissen und die Börsenspekulationhat
mit dem Umsatz solcherAktien kaum noch zu thun; er findet außerhalbder Börse

durch die großen Kommissionhäuserstatt.
Jch habe diesen Punkt so eingehend erörtert, weil er für die Aussichten

der deutschen Staatsfonds entscheidend ist. Während sich nämlichdie Einen,
wie vorhin erwähnt, durch den Kurssturz zur Aufgabe ihrer Rentenanlagen be-

stimmen ließen, ist das Interesse der Anderen durch den Glanz unserer Jn-
dustrie abgelenkt worden. Das Bedenkliche dieser Mobilisirung allergrößten
Stiles ist hier schon oft dargelegt worden. Das vermag aber nichts an der

Thatsache selbst zu ändern, daß die Regirungen ein Zuströmen von Kauflustigen
aus den Kreisen, die ihnen untreu geworden sind, noch auf lange Zeit hin schwer-
lich erwarten können. Wo die Lust am Aktienerwerb nachläßt, fangen jetzt
Bezugsrechte an, zu interessiren, und erweitern noch die betreffenden Jn-
vestirungen. Freilich: Herr von Miquel machte sich in seiner Herrenhausrede die

Sache recht leicht. Die Industrie erwähnte er gar nicht und seine ganze Weis-

heit gipfelte in dem Satz: der Rückgang der Papiere erkläre sichdaher, daß wir

in Deutschland weniger gewohnt seien, unsere Kapitalien in Staatspapieren an-

zulegen! Gewohnt? Gewöhnt worden seien, hätte er sagen dürfen. Diese unauf-

hörlicheAnspannung unserer eigenen und der vom Auslande geborgten Baar-

mittel hat die Banken bereits dahin gebracht, am Liebsten zu allen neuen Zu-
muthungen nein zu sagen. Nur verbietet sichDas da von selbst, wo ein Stehen-
bleiben der Betriebe ein Rückschrittwäre. Dieser Zustand der Gebundenheit
unserer Banken, in Verbindung mit der Uebersättigung des Publikums an in-

dustriellen Obligationen aller Art, bildet offenbar eine neue Etappe unserer
wirthschaftlichenBewegung. Wohin Das führenwird, ist einstweilen nicht zu sagen.
Allerlei seltsame Dinge gehen vor sich,— Dinge, von denen die sonstso geschwätzige
Presse nichts zu berichtenweiß. Da giebt eine bedeutende Gesellschaft,deren Aktien

mit hohem Agio gehandelt werden, eine Bilanz heraus, in der Arbeitausführ- .

ungen des nächstenJahres als bereits in Angriss genommen behandelt werden.

Eine nochgrößerekonkurrirende Gesellschaftist durch ihre Einzahlungen so flüssig,
daß sie durch ihre Bankiers enorme Reportirungen an der Börse ausführen

lassen kann. Andere vielgenannte Unternehmungen machen aussälligeMetamor-

phosen durch und außer einigen Direktoren scheintNiemand zu ahnen, wie schwer
ihnen die nächstendrei Jahre fallen werden. Auswärts kommt für uns zur

Zeit London in Betracht, wo das Kapital unsere Jndustriewerthe und ihre
ausländischenDependenzen in jeder Höhe aufnimmt, und der pariser Roth-
schild, dessen Waarenabtheilung doch nicht ewig feiern kann. Ohnehin sind
die gehässigenAngriffe, denen er in Frankreich ausgesetzt ist, ganz danach ange-
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than, ihn der ausländischenIndustrie in die Arme zu treiben. Das kann durch
die Weltausstellung nur noch beschleunigt werden. Sie wird, wenn alle

Hoffnungen in Erfüllung gehen, den Parisern mit Hilfe des Auslandes eine

Milliarde einbringen und unsere Großgewerbe haben Aussicht, noch einmal

im hellsten Glanz zu strahlen. Später werden wir mit Amerika und auch mit

England, dessen Kräfte sich wieder mächtigregen, zu rechnen haben.
Alle diese Momente spielen ihre mehr oder weniger verdeckte Rolle in der

Entwickelung unserer Staatspapiere. Je verschlungenerdadurchdie Fäden werden,
desto einmüthiger und planmäßiger sollten aber die deutschen Finanzminister
handeln, und zwar nicht nur, wenn sie neue Steuern ausklügeln. Pluto.

M

ZuchthauS-Jubiläum.

u einer höchsteigenartigenFeier gestaltetesichdas fünfundzwanzigjährige
«,"- Zuchthaus-Jubiläumdes bekannten Schränker-Ede,das dieserTage in

Moabit — leider bei verschlossenenThüren — begangenwurde. Eine zahl-
reicheDeputation der angesehenstenSträflingeüberreichtedem nochim rüstigen
Mannesalter stehenden Jubilar, dem man zur Feier des Tages eine neue

Zwangsjackeangezogen und den Kopf frisch rasirt hatte, die Festmedaillemit

der von Ketten umkränzten,,25« und als Sinnbild seines früherenWirkens

einen Dietrich aus getriebenemKatzengold. Die Ansprachehielt sein ältester

Freund, der »scharfeLude«, als Messerheld viel gefeiert. Er pries in be-

wegten Worten das fünfundzwanzigjährigestille Wirken des Jubilars in der

Anstalt, das ihm wohl die Ehrenstellung eines ,,Altsitzers«verbürge,und be-

leuchtetedann im Allgemeinendie wachsendeBedeutung der Zuchthausbildung
für die Erziehung des Volkes: mit Recht bemüheman sichjetzt von allen

Seiten, sie immerweiterenKreisen zugänglichzu machen(Beifall) und auch
die höherenSchichten, vorzüglichaber den Adel, nicht davon auszuschließen

(Hört, hört!). Jn der That entsprecheauch keine Art der Erziehung mehr
der deutschen Sinnesrichtung; die Seßhaftigkeitsei von jeher eine urdeutsche

Tugend gewesen(Beifall rechts), jede Freizügigkeitsei durchaus vom Uebel

(lebhafter Beifall rechts) und Zucht und Sitte gehörten zusammen (Zu-

stimmungim Centrum), wie Zuchthaus und Sitten-Kontrole. (Zwischenruf:

Heinze!). Um so mehr brauche man Männer, die ein so leuchtendes Bei-

spiel in sichgeschlossenerdeutscherZuchthäuslichkeitdarböten, wie der verehrte
Jubilar; möge er noch lange seineThätigkeitder Anstalt widmen (Bravo!).
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Sichtlichgerührt erhob sich hierauf der Gefeierte von seiner Pritsche
und dankte in längererRede: den letzten Wunsch seines Vorredners könne er

zwar nicht erfüllen; er habe nun fünfundzwanzigJahre abgemacht(Rufe:
Da Capo! Heiterkeit)und gedenkesichnachVerbüßungvon nochdrei Monaten

Zufatzstmfeins Privatleben zurückzuziehen;höchstensauf eine bedingteVer-

Uttheilungwürde er es allenfalls nochankommen lassen. Sein Jnteresse für das

ZUchthauswerde jedochstets das selbe bleiben; verwirklichees doch, wie keine

anderemoderne Einrichtung,die höchstenJdeale der Menschheit:Freiheit,Gleich-
heit Brüderlichkeit(Unruhe rechts). Mit der Freiheit haperees vielleichthier
Und da noch Etwas (Heiterkeit),aber die Gleichheit sei eine vollkommene und

eben so die Brüderlichkeit,denn Alle seien Zuchthausbrüder(Zustimmung).

LFiderwerde Dies jetztdurchdas Eindringen von Elementen gefährdet,die nicht
hkekhetgehörten. Schon den ungestümenAndrang der Aristokratiezum Zucht-
haUsekönne er wenigstensnicht freudig begrüßen:der frivole Ton der Spiel-
säle stimme nicht zu der guten altpreußischenAnstaltstradition (Sehr wahr !).
Und dabei glaubten dieseEindringlinge noch etwas Besseres zu sein als alt-

eiUgesesseneSträflinge; sie schöpftendas Fettauge von der Suppe ab und

verlangtendie dickstenKohlstrünkefür sich(Murren). Möge man sie doch
nach den Ladronen-Jnselndeportiren und dort mit den Haisischentempelu
lassen (große Heiterkeit). Und nun wolle man gar durch die sogenannte
ZUchthaUs-Vorlageeinen weiteren unlauteren Wettbewerb um das Zuchthaus
schaffen! Da sei es denn doch mindestens an der Zeit, Kompensationen zu
fordern (Aha! Stimmt! Feste!), deren nähereErörterunger empfehle; keine

schönsteFrucht seines Jubiläumstageskönne er sich denken als eine saftige
Kompeusatiou(Beifall).
Hierüberentspann sich alsbald eine lebhafte Debatte, bei der mehrere

Redner zur Anstalt-Ordnung gerufen werden mußten und die sich auch auf

Fragenlokaler Natur, wie die Verbesserungder Akustikzwischenden Zellen,
eine geschmackvollereAusschmückungdes Arbeitsaales u. s. w., erstreckte.Die

Schlußberathungsoll im Plenum — beim Wolle-Raspeln —. stattfinden.
Dann folgte unter Aufsicht der Jnspektoren ein zwanglosesZu-

sammenseinbei der Hafergrütze;hierbei wurden gemüthlicheTischlieder, wie:

»Grad aus dem Zuchthaus komm’ ich heraus« — und: »Die Moabiter

Handschewnha’n a schönesGeläut’« — nach alter Weise gesungen,auch

esnigekräftigeKetten-Salamander gerieben;und nach einer reizendenAuf-
fUhVUUgdes netten Einakters: ,,Unter Polizei-Aufsicht«,vom Kaschemmen-
Hugo(Musikvon .Bummke), erfolgte erst in späterStunde der Abschlußdes

erkJebendenFestes und der Zellen der Festtheilnehmer. Otto Reinhold.

Z
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Ulessalina

ÆlbertHonorius Karl, Fürst von Monaco, der, trotzdem er, wie es scheint,ein

politischer Freund des Deutschen Reiches ist, in der deutschenPresse bisher
lehr übel behandelt und Spielhöllenfürst und Bordellverpächtergescholtenwurde, ist
plötzlichzu hohen Ehren gekommen: er wird als erleuchteter Monarch, als Muster-
regent, als milder Menschenfreundund ernster Gelehrter in allen Hymnentönenge-

priesen. Warum? Weil er der Frau Lucie Dreyfus einen artigen Brief geschrieben
und sie mit ihrem Gatten, den er für unschuldig hält, auf eins seiner aus sauberen
Quellen mit Wasser versorgten Schlössergeladen hat. Zwar versagen im Rang oder

durchGeburt hochStehende sichgewöhnlichdas reizendeVergnügen,in ein schweben-
-

des Gerichtsversahreneinzugreifen; und der Fürst von Monaco, der im Grunde ein

LehnsmannFrankreichs ist, sollte jedeEinmischung in die innere Politik des Landes,
das ihn, den Herrn von Blancs Gnaden, und sein Treiben duldet, besonders ängst-
lichmeiden. Auch hat ein hoher Herr, dessenPrunk nur durch die Ausbeutung der

Gimpelmöglichist, kaum das Recht, mit gerümpfterLippe von der MenschheitSchmach
und Schande zu sprechenund sichals humanen Idealisten aufzuspielen. Doch der

Instinkt hat Herrn Albert Honorius Karl richtig geleitet. Die sonst üblichenMuß-
stäbewerden, wo es sichum die Angelegenheiten der Familie Dreyfus handelt, flink
in den Winkel geräumt. Alfred Dreyfus ist auf der Teufelsinsel entsetzlichgemars
tert worden — daß er trotzdem auf dem ,,Sfax« nochköstlicheKonserven bei sichhatte,
die er den Schiffsoffizieren vergebens anbot, war wohl nur ein Zufall —: wer

Alfred Drehsus Gutes erweist, Der muß auf der MenschheitHöhenheimischsein. Die

Fürstin von Monaeo, die frühereHerzogin von Richelieu, ist eine geborene Heine,
ein Sproß der hamburgischenBänkersamilie; ganz unverständlichist also die Sym-
pathie des Fürsten mit dem Manne, in dem er ein Opfer des Antisemitismus sieht,
gerade nicht. Die Fürstin protegirt seit Jahren einen — auch antisemitischenAn-

griffen ausgesetzten — Komponisten, der sichIsidor de Lara nennt und dessenhösi-
scheBeziehungen einen boshaften Witzbold zu dem mot gestimmt haben, man solle
an die Mauer des Fürstenpalastes an der Riviera den Satz schreiben: Iei dort de

Lara... Ebenkommt nun über denKanal die Kunde, eine Oper diesesHerrn, dessen
Talent recht gering geschätztwird, werde nächstensim londoner Covent-Garden-

Theater aufgeführtwerden, wo sie, von dem funkelnagelneuenRuhm des den Kom-

ponisten schirmendenPaares bestrahlt, sicherihr Publikum finden wird. Die Oper
heißt »Messalina«.Nachdem hitzigeDreyfusleute sogar in Beethovens ,,Fidelio«
Anklängean das Schicksaldes auf dieTeufelsinselVerbannten und seiner Leonore-

Lucie gefunden haben, wird man vielleicht auchdas Werk des Herrn de Lara nach
Anspielungen durchschnüffeln.Zu einer Messalina gehört ein Claudius. Und wie

Tiberius Claudius Drusus Nero Germaniens, Caligulas Günstling und Messu-
linens Gemahl, ist ja auch Albert Honorius Karl ein Gelehrter. Hat Jener das

lateinischeAlphabet um drei Buchstaben bereichert, so hat Dieser, wie wir jetzt
hören, die Tiefseeforschungwissenschaftlichgefördert. Und wie Jener den Frei-
gelassenen Narcissus und Pallas fein Herz schenkte, so hat Dieser den freige-
lassenen Dreyfus an seine reich besetzteTafel geladen. Ob die Aehnlichkeitnoch
weiter geht: darüber werden vielleicht die Stammgäfte von Monte Carlo, wird

am Besten Herr Isidor de Lara Auskunft zu geben im Stande sein-

herausgeben M. Herden in Berlin. — Verantwortlicher Redakteur: an Vertr. Dr· A· Herthold in

Berlin- — Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in Berli-


